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			Editorial zu querelles-net 12(3)


			Marco Tullney

		


		

			Liebe Leserinnen und Leser,


			mit der aktuellen Ausgabe von querelles-net starten wir den angekündigten neuen freien Veröffentlichungsrhythmus: querelles-net wird nicht mehr nur dreimal pro Jahr, sondern häufiger erscheinen, mit kürzeren Ausgaben und unter Verzicht auf spezielle Themenschwerpunkte.


			Wir beginnen die Ausgabe mit einer Rezension von Nina Schumacher zu einem Band über Emotionen – ein Thema, das uns auch bei der Wahl des Titelbildes inspiriert hat. Es folgen Rezensionen zu kultur-, geschichts- und sozialwissenschaftlichen Neuerscheinungen, darunter eine Rezension zu Musik und eine zum Online-Dating.


			Im Editorial zu querelles-net 12(2) haben wir auf die neu aufgenommenen ebook-Fassungen der Beiträge und der Gesamtausgabe hingewiesen. Diese sind zwar häufiger aufgerufen worden, als wir für die Anfangsphase annahmen, aber wir haben bisher keine inhaltlichen Rückmeldungen dazu erhalten. Falls Sie uns Ihre Meinungen, Erfahrungen, Anforderungen für solche Dateien mitteilen möchten, würden wir uns sehr freuen.


			Stets freuen wir uns auch über Rezensionsangebote. querelles-net bietet Rezensent/innen einen thematisch einschlägigen, gut eingeführten und an hoher Qualität orientierten Veröffentlichungsort. Eine Auswahl von Titeln, die wir zur Rezension vorschlagen, finden Sie unter http://www.querelles-net.de/index.php/qn/booksForReview.


			Vielen Dank für Ihr Interesse,

				Marco Tullney


			An dieser Ausgabe wirkten mit: Valeria Raupach, Anita Runge, Marco Tullney (Redaktion), Judith W. Guzzoni (Lektorat) und Barbara R. Pausch (Übersetzungen) – und natürlich die Rezensentinnen und Rezensenten. Wir bedanken uns für die Unterstützung.
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                Vergeschlechtlichte Gefühlswelten im Spannungsfeld von Literatur, Geschichte und Gesellschaft


                Rezension von Nina Schumacher

        


        
                Willemijn Ruberg, Kristine Steenbergh (Eds.):


                Sexed Sentiments.


                Interdisciplinary Perspectives on Gender and Emotion.


                Amsterdam u.a.: Rodopi 2011.


                245 Seiten, ISBN 978-90-420-3241-5, € 54,99

        


        
                Abstract: Anhand eingängiger Beispiele, primär aus der Geschichts- sowie der Literaturwissenschaft, und mit verschiedenen fachlichen Blickwechseln werden Strategien, Funktionen und Motive unterschiedlicher Ausformungen des Emotionsmanagements und die Entwicklungen der Emotionsforschung thematisiert. Als Querschnittsperspektive beleuchten die Autor/-innen der im Aufsatzband versammelten Beiträge immer wieder die vergeschlechtlichten Dimensionen der Hervorbringung von Emotionen. Dabei veranschaulichen sie emanzipatorische Aspekte, die der (bewusste) Umgang mit Emotionen haben kann, ebenso wie das Korsett aus Erwartungen, welches das ‚korrekte‘ emotionale Verhalten unweigerlich schnürt.

        


        
                Gender and Emotion. Ein Sammelband zu Geschlecht und Gefühl. Das ist nun spätestens seit Arlie Russell Hochschilds vielbeachteter Studie The Managed Heart von vor über 20 Jahren wirklich kein neues Thema und vor dem Hintergrund der heutigen Literaturlage auch sicherlich keines, über das bislang wenig gesagt worden wäre. Dieser Tatsache sind sich Willemijn Ruberg und Kristine Steebergh, die beiden Herausgeberinnen des hier besprochenen Bandes Sexed Sentiments. Interdisciplinary Perspectives on Gender and Emotion, durchaus bewusst und stellen somit bereits im Vorwort deutlich heraus, dass es nicht Ziel des auf einem Workshop basierenden Sammelbands sei, eventuelle Forschungslücken zu schließen. Stattdessen legen sie den Fokus darauf, ein Überblickswerk an die Hand zu geben, das aktuelle Fragestellungen der Emotionsforschung vorstellt, um dabei darüber hinaus die Potentiale interdisziplinärer Zugänge zu diesem Gebiet in den Blick zu nehmen.


Wissenschaftliche, geschlechtsspezifische und weitere Ambivalenzen von Emotionen


Dass das Buch tatsächlich einen sehr guten Einblick in die Geschichte sowie in aktuelle Strömungen der Emotionsforschung gibt, ist dabei nicht zuletzt der von Ruberg verfassten Einleitung zu verdanken. Auf den ersten Blick eher ungewöhnlich, werden die einzelnen Aufsätze nicht der Reihe nach in einem kurzen Abstract vorgestellt, sondern thematisch in die ihnen zugehörigen Denktraditionen eingeordnet und diese direkt mit vorgestellt. Auf diese Weise können die Lesenden holzschnittartig die Entwicklung vom biologistischen Essentialismus bis hin zur Dekonstruktion und der diskursiven Dimension von Gefühlen und ihrer Erforschung nachvollziehen. Immer wieder eingeflochten wird dabei die Komponente Gender. So macht Ruberg bereits auf der ersten Seite deutlich, dass Konzeptionalisierungen von Emotion in der westlichen Philosophie stets mit der Kategorie Rationalität in Verbindung gebracht werden, die im Rahmen des Cartesianischen Körper-Geist-Dualismus wiederum als untrennbar mit der als binär gedachten Geschlechterkonstruktion verbunden ist.


Als Querschnittskategorie wird Gender während des ganzen Bandes mal mehr, mal eher weniger beibehalten. Neben der meist sozialkonstruktivistischen Perspektive auf die Hervorbringung ‚weiblicher‘ Geschlechtlichkeit mit und durch spezifische Emotionalitäten werden dabei ebenso heute als queer bezeichnete historische Perspektiven aufgenommen. Vorrangig aus literatur- oder geschichtswissenschaftlichen Blickwinkeln werden historische Personen wie Mary Shackleton oder Charaktere literarischer Werke wie William Godwins Fleetwood; or, the New Man of Feeling bezüglich ihres Emotionsmanagements untersucht und dabei unterschiedlichste Faktoren sozialer Kontrolle wie Religiosität oder Peer-Groups (Beiträge von O’Neill und Clarke) analysiert. Doch nicht nur das zur emotionalen Formung beitragende soziale Gefüge ist ein Fokus des insgesamt zehn Aufsätze umfassenden Sammelbandes, ebenso wird die performative Ebene von Gefühlen als körperliche Einschreibung diskutiert. Anhand der Figur Hamlet thematisiert Steenbergh, wie sich in der theatralen Darstellung performierte (im Sinne von Performance) Gefühle derart auf die Schauspielenden übertragen, dass sie tatsächlich gefühlt werden. Anhand dieses Beispiels, das sie quasi als Aufhänger nutzt, führt Steenbergh schließlich weiter und beleuchtet die lange geführte Debatte, inwiefern sich die Übertragung von Emotionen auf das Publikum eher nachteilig im Sinne von manipulativ auf die Zuschauenden auswirken könnte oder ob sie einen positiven Effekt habe, der zur Hervorbringung von „proper Englishmen“ (S.100) beitragen könnte.


Geschichte oder Gesellschaft?


Obwohl die genannten Aufsätze viele Anknüpfungspunkte böten, stellen sie dennoch relativ wenig Bezug zu gegenwärtigen gesellschaftlichen Entwicklungen her und schließen hier nur ansatzweise an. Gänzlich anders geht allein Breda Gray vor, deren „Empathy, Emotion and Feminist Solidarities“ das Schlusslicht des Bandes bildet und bereits im Titel die kritische Auseinandersetzung mit feministischen Bündnissen andeutet. Ungeachtet der von ihr durchaus benannten Gefahren ihres Ansatzes plädiert sie für neue feministische Solidaritäten auf Basis von internationaler Empathie. Obwohl sie unter Einbeziehung postkolonialer Perspektiven den Begriff der Empathie deutlich von dem des Mitleids abgekoppelt sehen möchte und primär den Aspekt der Solidarität betont, erinnern ihre Ausführungen dennoch an die Methodischen Postulate zur Frauenforschung, die Maria Mies in den 1970er Jahren formulierte. Auch Mies forderte auf Basis ihres ökofeministischen Denkens stärkere, wenn nicht gar bedingungslose „Schwesternsolidarität“. Die von Gray vertretene Idee von gender justice als umfassendes Gleichheitskonzept, innerhalb dessen die Einbeziehung emotionaler Komponenten durchaus zur Verunsicherung von Subjektpositionen und somit zu deren Hinterfragung beitragen kann, ist allerdings nicht zuletzt aus einer queeren Perspektive vielversprechend. Abseits der berechtigten Skepsis gegenüber mehr oder weniger ontologisierenden Identitätspolitiken böten sich hier mitunter Chancen einer ganz anderen Zugangsweise zu In- und Exklusionsmechanismen.


Grundsätzlich ist auffallend, dass es in dem Band von Ruberg und Steenbergh eher situativ als sozial inkompatibel betrachtete Gefühlslagen sind, die untersucht werden. So werden etwa zu große Offenherzigkeit (O’Neill), zu intensive (van Leeuwen) bzw. nicht ausreichende Gefühle (Steenbergh) oder negativ konnotierte Emotionen wie Scham (Hotz-Davies sowie McDermott) sowohl bezüglich ihrer soziokulturellen Korrektive als auch ihres subversiven Potentials hin befragt. Anhand seiner Autobiographie analysiert beispielsweise Ingrid Hotz-Davies die durchaus kämpferische Entscheidung des homosexuellen Quentin Crisp, bewusst entgegen aller Konventionen stark geschminkt in der Öffentlichkeit aufzutreten, um sich auf diese Weise offensiv der Beschämung durch Andere zu entledigen. Im weiteren Verlauf der Untersuchung wird allerdings deutlich, dass es eben diese Praxis der „Art of Shamelessness“ ist, die ihn immer wieder den beschämenden Anfeindungen aussetzt und mehrfach sogar in Lebensgefahr bringt. So eindrucksvoll insbesondere die Analyse von Hotz-Davies ist, gewinnbringend wäre an dieser Stelle darüber hinaus das Gegenbeispiel eines gelungenen oder vielmehr Norm-konform ablaufenden Gefühlsmanagements und damit verbunden die Frage, ob es nicht auch in einem solchen Fall emanzipatorische Strategien geben könnte?


Fazit


Insgesamt wird die als interdisziplinär ausgewiesene Herangehensweise des Buches nur partiell eingelöst. Die Beiträge kommen zwar aus unterschiedlichen Fächern, weisen hier durchaus einige Spannbreite auf, jeder einzelne Aufsatz allerdings bleibt eher dem eigenen Fach verhaftet. Vor allem für die Zukunft wird auf weitere Synergieeffekte gehofft und stärkere Interdisziplinarität angemahnt. Darüber hinaus fehlen, mit Ausnahme des aus der Psychologie kommenden Beitrages von Abigail Locke, für eine tatsächlich fächerübergreifende Auseinandersetzung Beiträge von dezidiert naturwissenschaftlich arbeitenden Autoren und Autorinnen. Dies gilt insbesondere, da mit der nature-nurture-Debatte auch auf diesen Gebieten in den letzten Jahren einige Veränderungen und Richtungswechsel zu konstatieren sind.


Zumindest aus sozialwissenschaftlicher Perspektive bietet der Sammelband Sexed Sentiments wirklich nicht viel Neues oder gar Unerwartetes. Wesentlich stärker könnten die eingängigen und überzeugenden Analysen bezüglich ihrer weiteren theoretischen wie empirischen oder gar alltagspraktischen Anschlussfähigkeit geprüft werden. Dies gilt umso mehr, als Beispiele wie jenes von Quentin Crisp oder die performative Dimension von Gefühlen, die in der Analyse Hamlets angeführt wird, überaus fruchtbar für dekonstruktivistische oder queere Perspektiven sein könnten, stattdessen aber größtenteils bei ihrer historisch-literaturwissenschaftlichen Komponente verharrt wird. Anhand des näher besprochenen Beitrags von Gray zeigt sich andererseits auch, dass die Kombination gesellschaftswissenschaftlicher und literaturwissenschaftlicher Ergebnisse nicht immer unproblematisch ist und Kurzschlüsse oder Unschärfen provozieren kann. Nichtsdestoweniger lässt sich aber ebenso wünschen, dass es genau diese Problematik ist, mit der sich interdisziplinäre Werke produktiv auseinandersetzen sollten. In diesem Sinne bleibt der artikulierte Ruf nach mehr Interdisziplinarität weiterhin aktiv, denn obwohl die einzelnen Beiträge selbst nicht unbedingt interdisziplinär arbeiten, bieten die ausgelassenen Stellen doch zahlreiche Anknüpfungspunkte für künftige Forschungsvorhaben im Bereich der Emotionalitätsforschung.
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                Neue Sichtweisen auf die Komponistinnen ‚neuer‘ Musik


                Rezension von Kordula Knaus

        


        
                Sally Macarthur:


                Towards a Twenty-First-Century Feminist Politics of Music.


                Aldershot: Ashgate 2010.


                206 Seiten, ISBN 978-1-4094-0982-3, € 66,99

        


        
                Abstract: Sally Macarthur unternimmt mit Rückgriff auf Philosophien von Deleuze und Guattari bzw. deren feministische Weiterentwicklung u. a. durch Grosz und Braidotti eine Neupositionierung der Figur der Komponistin in der zeitgenössischen Musikproduktion. Auf der Grundlage von Denkkonzepten wie ‚Differenz‘, ‚Virtualität‘, ‚Werden‘ oder ‚Deterritorialisierung‘ dekonstruiert Macarthur die Master-Narrative von autonomer, innovativer, schöpferischer, männlicher Musikproduktion. Ihre Thesen exemplifiziert Macarthur durch die Analyse der Musik der Komponistinnen Sofia Gubaidulina, Elena Kats-Chernin und Anne Boyd sowie in der Auseinandersetzung mit den Bedingungen und Inhalten des gegenwärtigen Kompositionsunterrichts.

        


        
                Das Denken Gilles Deleuzes mit (insbesondere ‚neuer‘) Musik in Verbindung zu bringen, ist in den letzten Jahren vor allem in der anglo-amerikanischen Musikwissenschaft virulent geworden, wovon Sammelbände wie Deleuze and Music (Ian Buchanan, Claire Colebrook [Hg.]: Deleuze and Music. Edinburgh 2004) oder Sounding the Virtual. Gilles Deleuze and the Theory and Philosophy of Music (Brian Hulse, Nick Nesbitt [Hg.]: Sounding the Virtual: Gilles Deleuze and the Theory and Philosophy of Music. Aldershot 2010) ein beredtes Zeugnis ablegen. Eine längere Tradition hat demgegenüber die Verknüpfung von Gilles Deleuze (sowie Deleuze und Félix Guattari) mit feministischen Ansätzen, wie sie sich in den Schriften von Julia Kristeva, Elizabeth Grosz oder Rosi Braidotti zeigt. Sally Macarthur nimmt beide Verbindungslinien als Ausgangspunkt, um die Positionierung der Figur der Komponistin zeitgenössischer Musik für das 21. Jahrhundert neu zu bestimmen. Damit fügt Macarthur ihren bisherigen Veröffentlichungen zu Musik und Feminismus (vgl. dies.: Feminist Aesthetics in Music. Westport 2002; [zus. mit Cate Poynton] [Hg.]: Musics and Feminism. Sydney 1999) ein neues Kapitel hinzu.


Master-Narrative dekonstruieren


Im ersten Teil des Buches werden zunächst wichtige Bestandteile der Denkkonzepte dieser philosophischen Traditionen kurz vorgestellt: die anti-hierarchische Konzeption von Differenz, die Themen Deterritorialisierung und Virtualität, Flucht- und Segmentierungslinien sowie das Prinzip des Werdens. Macarthur identifiziert in der Folge einige Probleme, mit denen die Figur der Komponistin in der zeitgenössischen Musik (sowie in der wissenschaftlichen Untersuchung zeitgenössischer Musik) behaftet ist, und bringt Vorschläge dafür, wie die Master-Narrative, die in den gängigen Betrachtungsweisen ‚neuer‘ Musik existieren, unter Anwendung Deleuzescher Ideen neu gedacht werden können. Dabei geht es ihr vor allem um die Etablierung positiver Denkmodelle. Die feministische Forschung, so Macarthur, habe bisher lediglich festhalten können, dass die Musik von Frauen in Konzertprogrammen fehle. Die Überlegung, die Musik von Frauen als ‚werdende‘ Musik anzusehen und Virtualität zu denken, ermögliche hingegen einen „way of thinking that is characterised by an ever-changing and interactive, limitless universe of positive concepts and thoughts patterns.“ (S. 40) Kritik übt Macarthur vor allem an der traditionellen Figuration des Komponisten sowie an deren Vermittlung im Kompositionsunterricht: Noch immer herrsche hier fortschrittsgeleitetes Denken, der Komponist werde als autonomer heroischer Schöpfer gedacht, atonale Idiome und Innovationgeist bestimmten die Kompositionsästhetik. In Deleuzes und Guattaris Maschinen-Assemblage sieht Macarthur eine Möglichkeit, diese ‚modernen‘ Ideen zu dekonstruieren und dabei über Modelle von Barthes oder Foucault hinauszugehen. Die „composing-assemblage“ könne als ein Netzwerk unter ständiger Konstruktion, Konstituierung und Re-Konstituierung gesehen werden (vgl. S. 60). Ferner möchte Macarthur auch die öffentliche Positionierung ‚neuer‘ Musik überdenken. Zu sehr werde auch hier die Musik im Zwang kommerzieller Interessen als autonom und innovativ definiert, anstatt die Musikpraxis „in a state of flux, that is a non-hierarchical, non-profit-making, non-individualistic, multi-differentiated model of interrelation“, anzusehen. (S. 83)


Die Komponistin mit Deleuze denken


Im zweiten Teil des Buches wendet Macarthur die Deleuzesche Philosophie auf die Auseinandersetzung mit drei Komponistinnen an: Sofia Gubaidulina, Elena Kats-Chernin und Anne Boyd. Macarther rekurriert hierbei vor allem auf Deleuzes Konzept der Individuation, wonach Subjekte kulturell bestimmt, zugleich aber immer einzigartig sind. Sie stellt fest, dass jede Komponistin einen spezifischen Umgang mit der dominanten Ästhetik einer atonalen Musik habe. Für Gubaidulina adaptiert Macarthur Judith Halberstams Konzept der ‚female masculinity‘, da die Kompositionen eine exzessive Maskulinität vermittelten. In Kats-Chernins Musik offenbare sich eine ‚Fluchtlinie‘ im Raum zwischen der dominanten männlichen Ästhetik und dem ‚Anderen‘, das Macarthur hier im Einfluss von Popularmusik sieht, während Anne Boyd durch die Tonalität und die Einflüsse asiatischer Musik „the idea of the ‚feminine‘ as a ‚virtual‘ force“ (S. 143) vermittle. Den Abschluss des Buches bildet die Darstellung einiger Beispiele von Musik-Projekten, in denen versucht wird, eingetretene Pfade der ‚neuen‘ Musik zu verlassen und so im Geist der Philosophie Deleuzes zu wandeln, wie etwa ein Projekt von Danielle Bentley, die in einem Musikfestival Cross-Genre-Beziehungen der Musik ins Zentrum rückt.


Das ‚Alte‘, das ‚Neue‘ und das ‚Andere‘


Feministische Positionen in der Musikwissenschaft einzunehmen und zu benennen, erscheint gegenwärtig wenig präsent zu sein. Die etablierte akademische Forschung hat sich von Frauenforschung und feministischer Musikwissenschaft in Richtung einer Genderforschung entwickelt, die von politischer Positionierung eher Abstand nimmt. Das Buch Sally Macarthurs, das sich ganz explizit und auch im Titel ersichtlich politisch-feministisch positionieren will, liest sich gerade im Hinblick auf diesen Status quo erfrischend, auch weil es ein Denken vermittelt, das einen neuen konstruktiven Umgang mit alten feministischen Problemen vermittelt. Beeindruckend sind dabei vor allem die Beispiele aus dem Kompositionsunterricht, der hier in einer neuen Weise als kollaborativer Umgang mit Gesellschaft und Umwelt gedacht wird. So liegt der Mehrwert des Buches insgesamt darin, Denkanstöße zu zentralen Aspekten des gegenwärtigen Diskurses über ‚neue‘ Musik zu liefern und zum Weiterdenken zu animieren, beispielsweise über das Verhältnis von etablierten Institutionen und alternativen Musikszenen sowie die jeweiligen Handlungsmöglichkeiten von Komponistinnen und Komponisten, über die ästhetischen Bedingungen zeitgenössischer Musik oder über Fragen dominant männlicher Geschichtsschreibung. Dagegen hinterlässt die konkrete Verwendung dieser Denkkonzepte und die Frage, ob sie tatsächlich zu weitreichenden Veränderungen führen könnten, einen eher ernüchternden Eindruck. Die Anwendung Deleuzescher Konzepte auf die drei Komponistinnen Gubaidulina, Kats-Chernin und Boyd vermittelt gerade im Hinblick auf die Kategorie Geschlecht eine etwas essentialistische Sichtweise (etwa wenn atonal immer mit männlich und tonal immer mit weiblich in Verbindung gebracht wird). Es wäre interessant, sich vergleichend dazu die Musik von Komponisten unter Deleuzescher und feministischer Perspektive vorzunehmen, um gerade diese Dichotomien aufzubrechen bzw. zu kontextualisieren. Auch die von Macarthur gewählten Beispiele einer feministischen „Composition of Becoming“ (S. 151) sind dem Bereich marginalisierter Musikszenen zuzurechnen und tangieren eine Mainstream-Avantgarde kaum. Die ‚Andersheit‘ der Figur der Komponistin kann wohl nur dekonstruiert werden, wenn sie Präsenz in den dominierenden Institutionen ‚neuer‘ Musik erhält. Trotz der „positive concepts and thoughts patterns“ von Macarthur müssen wir uns das weiterhin für die Zukunft wünschen.
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                Individuelle Emotionen und kulturspezifische Liebesideale beim Online-Dating


                Rezension von Vanessa Kleinschnittger

        


        
                Julia Dombrowski:


                Die Suche nach der Liebe im Netz.


                Eine Ethnographie des Online-Datings.


                Bielefeld: transcript Verlag 2011.


                377 Seiten, ISBN 978-3-8376-1455-8, € 29,80

        


        
                Abstract: Julia Dombrowski setzt sich in ihrer Dissertation aus ethnologischer Perspektive mit dem Phänomen Online-Dating auseinander. Dabei legt sie einen Fokus auf die Emotionen, insbesondere die romantische Liebe, und widmet sich der Frage, auf welche Weise von den User/-innen der Datingbörsen kulturspezifische Liebesvorstellungen und individuelles Erleben bei ihrer Partnersuche vereinbart werden. Damit weicht Dombrowski von der bestehenden, sich vor allem auf Kapitalismuskritik konzentrierenden Forschung zum Online-Dating ab und sucht den Zugang zum Thema über das subjektive emotionale Erleben des Online-Datings durch die User/-innen selbst.

        


        
                Emotionen als zentrales Forschungsinteresse


Online-Dating, obwohl eine weit verbreitete Form der Partnersuche, ist sowohl in der gesellschaftlichen Bewertung als auch in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung bisher wenig in den Blick genommen worden und wenn, dann wird oftmals eine kritische Haltung offenbart. In ihrem Buch nähert sich Julia Dombrowski dem Thema nun aus der bislang fehlenden Perspektive der Ethnologin.


Als Fokus für ihre Arbeit hat die Autorin einen Themenbereich gewählt, den der Großteil der zum Online-Dating existierenden Forschung tunlichst meidet: die Emotionen, insbesondere die romantische Liebe. Prinzipiell als zentrales Moment innerhalb des Kontextes Partnersuche, Paarbeziehung und Liebe zu deuten, ist die Auseinandersetzung mit Emotionen doch immer von unlösbaren Schwierigkeiten geprägt: Die Anzahl der Positionen ist zahlreich und eine klare Verortung innerhalb des Feldes diffizil. Nichtsdestotrotz stellt Dombrowski die Emotionen ins Zentrum ihres Interesses.


Dementsprechend beginnt sie ihr Buch mit einer Darstellung und Einordnung der verschiedenen theoretischen Ansätze zum Thema der Emotionen. Darauf aufbauend formuliert Dombrowski ihre eigene Konzeption: Sie fasst Emotionen prinzipiell als sozio-kulturelle Phänomene auf, als subjektive Bewertungen einer Situation, eingebettet in ein kulturelles System (vgl. S. 38 ff.). Zum einen unterlässt es die Autorin damit, sich konkret innerhalb des Feldes der Emotionsforschung zu verorten, und entgeht somit einem Argumentationszwang. Zum anderen setzt sie mit dieser Definition jedoch an einem äußerst interessanten Punkt bezüglich des Online-Datings ihren Schwerpunkt: Wie vereinbaren die Online-Dater/-innen Widersprüche zwischen kulturellen Liebesvorstellungen und der von ihnen gewählten Form der Partnersuche?


Kulturelle Liebesvorstellungen beim Online-Dating: Annahmen, Verwerfungen, Modifizierungen


Im zweiten Teil des Buches stellt die Autorin die Ergebnisse ihrer Studie zum Online-Dating vor. In der Diskussion des Forschungsstandes über Online-Dating geht Dombrowski auch auf das Werk von Eva Illouz ein (Eva Illouz: Gefühle in Zeiten des Kapitalismus. Frankfurt/Main: Suhrkamp 2006), das die theoretische Grundlage nahezu jeder wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem Online-Dating darstellt. Illouz beschreibt die Partnersuche im Netz als einen von ökonomischen und psychologischen Strukturen geprägten Prozess, bei welchem das private Selbst zu einem öffentlichen wird, welches sich innerhalb von kapitalistischen (Single-)Marktstrukturen positionieren muss. Auf die Unvereinbarkeit dieser Prozesse mit dem Konzept der romantischen Liebe, wie sie Illouz konstatiert, richtet Dombrowski in der Folge ihren Blick und kritisiert deren „konstante Abwertung des Online-Datings vor dem Hintergrund einer Kapitalismuskritik“ (S. 68). Das ethnologische Interesse der Autorin am Online-Dating rückt die subjektive Wahrnehmung und Deutung der User/-innen ins Zentrum. In ihrer Studie untersucht sie dementsprechend anhand ethnologisch-ethnografischer Methoden die Praxis sowie das emotionale Erleben des Online-Datings.


Dombrowski nähert sich dem Phänomen sowohl durch (narrative) Interviews als auch durch teilnehmende Beobachtung, beides on- sowie offline. Dazu hat sie sowohl als Mitglied in Partnerbörsen die Dating-Aktivitäten anderer User beobachtet, Interviews dort initiiert und per Mail geführt als auch Online-Dater/-innen bei ihren Aktivitäten am Computer offline begleitet bzw. face-to-face-Interviews geführt. Kritisch gesehen werden muss, dass viele ihrer Informanten, durch die Suche über den eigenen Bekanntenkreis begründet, einen akademischen Bildungshintergrund besitzen. Fraglich ist deshalb, ob die Ergebnisse nicht aufgrund des hohen Reflexions- und sprachlichen Ausdrucksvermögens der Interviewten verzerrt bzw. einseitig ausfallen. Darüber hinaus werden die Aussagen der Online-Dater/-innen von Dombrowski überwiegend als narrative, rein deskriptive Unterlegung ihrer Ausführungen verwendet, eine systematische Auswertung der Aussagen, bspw. anhand eines konversationsanalytischen Ansatzes, fehlt. Und da gerade Emotionen kontextungebunden durch die Befragten nur begrenzt verbalisiert werden können, was Dombrowski in ihren Interviews auch erfährt (S. 239), wäre ein erweiterter Zugang von Vorteil gewesen.


Hinsichtlich der Erkenntnisse Dombrowskis fällt auf, dass sie eng an jene von Illouz angelehnt sind und vieles bestätigen, was diese schon beschrieben hat. Neu ist einzig die Perspektive, derer sie sich bedient: Wo Illouz kritisch die Verbindung von Romantik und Konsum, von Emotion und Kapital als eine äußerst ambivalente Logik der Hyperrationalität bezeichnet (a. a. O., S. 163 ff.), schildert Dombrowski indessen die Sicht der ‚Akteure‘, der Online-Dater/-innen selbst, für die Emotionen auch online eine tragende Rolle spielen. Indem die Autorin die verschiedenen Facetten des Online-Datings vorstellt, die von der Rolle des Zufalls in der Liebe über den Einsatz ökonomischen und kulturellen Kapitals, genderspezifisches (durchaus traditionelles) Verhalten bis zum Partner-Auswahlverfahren der User/-innen reichen – immer unter Berücksichtigung der emotionalen Komponente –, wird ein differenziertes Bild der Online-Dater/-innen und ihrer Partnersuche im Netz entworfen.


Aushandlungsprozesse von kulturspezifischen Liebesvorstellungen und individuellen Emotionen


Es zeigt sich, „dass Online-Dating, obgleich an kulturspezifische Vorstellungen anknüpfend, in mancherlei Hinsicht eine Herausforderung für solche Annahmen darstellt“ (S. 241). Konkret bedeutet dies, dass die Online-Dater/-innen stark von kulturellen Vorstellungen über die romantische Liebe geprägt sind. Steht die individuell-emotionale Situation in der Datingbörse im Widerspruch zu den kulturspezifischen Liebes- und Beziehungsmodellen, werden diese Unstimmigkeiten in anhaltenden Aushandlungsprozessen (vgl. S. 258) entweder durch Umdeutungen angegliedert oder als bestehende Ambivalenzen in die eigene Wahrnehmung integriert. Diese sind dann jedoch „keineswegs eine Quelle ausschließlich negativer Erlebnisse oder führen nicht zu einer als untragbar wahrgenommenen Fragmentierung ihrer [= der Online-Dater/-innen, VK] Identitäten“ (S. 293).


Die Autorin legt somit dar, dass für die Online-Dater/-innen, obwohl sie „ihre Aktivitäten bis zu einem gewissen Punkt nach rationalen Überlegungen“ (S. 229) gestalten, im Kontakt mit anderen Börsenmitgliedern Emotionen elementar und handlungsleitend sind. Dies wiederum ist kongruent mit den kulturellen Liebes- und Beziehungsvorstellungen der User/-innen, in denen Emotionen als zentrales Moment fungieren. Wie die User/-innen kulturelle Liebesideale mit den der Online-Partnersuche inhärenten rationalisierten, psychologisierten und ökonomisierten Strukturen vereinbaren und diese „mit normentsprechenden romantischen Bedeutungen“ (S. 270) belegen, wird von Dombrowski anschaulich nachgezeichnet. Darin liegt schließlich auch die hauptsächliche Differenz zu Illouz, die gerade die Rückübersetzung der öffentlichen psychologischen Inszenierung beim Online-Dating in eine private emotionale Beziehung als höchst problematisch begreift (vgl. a. a. O., S. 160).


Wissenschaftliche Einordnung der Ergebnisse


Dombrowski hat mit ihrem Buch eine erste ethnologische Auseinandersetzung mit dem Phänomen des Online-Datings geleistet und bestätigt mit ihrer Studie, was innerhalb der aktuellen Forschung zu sozialen Netzwerken im Internet betont wird: Diese sozialen Kontakte finden nicht außerhalb kulturspezifischer Vorstellungen sozialer Normen statt, sondern sind als Verlängerung des Offline-Lebens und nicht als diesem entgegenlaufend zu begreifen.


Die Fokussierung auf die Emotionen ist dabei insbesondere für eine ethnologische, sich auf das subjektive Erleben der Befragten konzentrierende Herangehensweise praktikabel. Eher fragwürdig ist dabei, dass trotz der breiten Einführung in die theoretischen Ansätze der Emotionsforschung die Autorin sich selbst nicht innerhalb des Feldes verortet, womit die Ausgangslage vage bleibt. Zudem fehlt auch der methodischen Herangehensweise eine gewisse Tiefe, da eine systematische Auswertung der Daten, insbesondere der Interviews, nicht ersichtlich ist und sich die Studie damit in mancher Hinsicht als rein deskriptiv darstellt.


Als weitsichtig erscheint wiederum Dombrowskis Bemühung, ihre Studie der komparativen Forschung zu öffnen, indem sie ihre Ergebnisse in einem der abschließenden Kapitel in Form der vier Dynamiken des Internets nach Miller und Slater (Daniel Miller/Don Slater: The Internet. An Ethnographic Approach. Oxford: Berg Publishers 2000) strukturiert. Diese basieren auf der Annahme, dass Aktivitäten im Internet nicht unabhängig von der ‚realen‘ Offline-Welt ausgeführt werden, sondern ein Teil des alltäglichen Lebens sind. Die Ausführungen zu den Dynamiken der Objektifizierung, der Mediation, der normativen Freiheit und der Positionierung beim Online-Dating beschränken sich jedoch weitestgehend auf eine schematische Zusammenfassung der vorliegenden Ergebnisse und sind wenig analytisch; das wirkliche Potential der Übertragung der Studie auf die Internet-Dynamiken von Miller und Slater bleibt damit unklar.


Innovativ bleibt schließlich vor allem Dombrowskis ethnologischer Blick auf die Akteure selbst und darauf, wie diese, entgegen gesellschaftlichen als auch wissenschaftlichen kritischen Einschätzungen, in ihrer Praxis des Online-Datings ihre Handlungen und Ansichten mit kulturellen Liebesvorstellungen vereinbaren. Angesichts der Alltäglichkeit, mit der Online-Dating heutzutage von einer breiten Masse betrieben wird, mag dies zwar eine naheliegende Erkenntnis sein; die wissenschaftliche Fundierung derselben stand jedoch bisher noch aus, wobei vor allem Dombrowskis Schluss bedeutsam ist, dass das wesentliche Moment dieser Aushandlungsprozesse die zentrale Fokussierung auf Emotionen bzw. die Bedeutung der romantischen Liebe durch die Online-Dater/-innen ist.
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			Geschlechterkonstruktionen in der deutschen Erinnerungskultur


			Rezension von Anette Dietrich

		


		
			Maja Figge, Konstanze Hanitzsch, Nadine Teuber (Hg.):


			Scham und Schuld.


			Geschlechter(sub)texte der Shoah.


			Bielefeld: transcript Verlag 2010.


			324 Seiten, ISBN 978-3-8376-1245-5, € 29,80

		


		
			Abstract: Die Autor/-innen des interdisziplinären Sammelbandes bearbeiten die innovativen Frage nach dem Zusammenhang von Scham, Schuld und Geschlecht in der deutschen Erinnerungskultur, insbesondere nach der transgenerationellen vergeschlechtlichten Weitergabe von Scham und Schuld. Die Konzeptionierung dieser Begriffe bleibt jedoch sowohl in der Einleitung als auch in einigen Aufsätzen recht vage. Der Band leistet dennoch einen wichtigen Beitrag für die Repräsentationsgeschichte des Nationalsozialismus und bietet eine aufschlussreiche Auseinandersetzung mit der Bedeutung der Kategorie Geschlecht in der Aufarbeitung des Nationalsozialismus in Deutschland.

		


		
			Scham und Schuld, so die zentrale These der Herausgeberinnen des gleichnamigen Sammelbandes, sind zentrale Narrationen über die Verbrechen der Shoah. Sie transportieren ein „vielfältiges Deutungsreservoir deutscher Schuld“ (S. 9). Diese beruhen zugleich, und dieser Fokus stellt das Innovative an dem Konzept des Bandes dar, auf einer geschlechtlichen heteronormativen Codierung, die zu Entlastungen, Tabuisierungen und Mystifizierungen der Shoah beitragen können. Damit schließt der interdisziplinäre Sammelband, der auf einer Tagung des DFG-Graduiertenkollegs „Geschlecht als Wissenskategorie“ der Humboldt-Universität zu Berlin basiert, an die wenigen Forschungsarbeiten an, die sich mit der Kategorie Geschlecht in der deutschen Erinnerungskultur und -politik auseinandersetzen. Dazu gehören beispielsweise der wegweisende Sammelband von Insa Eschebach, Sigrid Jacobeit und Silke Wenk (Gedächtnis und Geschlecht. Deutungsmuster in Darstellungen des nationalsozialistischen Genozids. Frankfurt/Main: Campus 2002), die Studie von Corinna Tomberger, die als eine von wenigen Konstruktionen von Männlichkeit in der Erinnerungskultur untersucht, (Das Gegendenkmal. Avantgardekunst, Geschichtspolitik und Geschlecht in der bundesdeutschen Erinnerungskultur. Bielefeld: transcript 2007) sowie verschiedene Arbeiten von Kathrin Hoffmann-Curtius.


			Der Band leistet einen wichtigen Beitrag für die Repräsentationsgeschichte des Nationalsozialismus. Die einzelnen Aufsätze spannen einen weiten Bogen und beschäftigen sich mit verschiedenen Aspekten von Scham und Schuld, von den geschlechtlichen Codierungen juristischer Schuld von KZ-Aufseherinnen in Ravensbrück bis hin zur Abwehr dieser Gefühle über Konstruktionen von Sexualität. Auf verschiedenen Ebenen werden zum einen die explizite oder implizite Verhandlung von Scham und Schuld insbesondere im Hinblick einer „intergenerationellen Weitergabe […] im Land der Täter/-innen und zum anderen die Bedeutung dieser Emotionen in der erinnerungskulturellen und -politischen Auseinandersetzung mit den Verbrechen des Nationalsozialismus“ (S. 9) bearbeitet. So werden in fünf Kapiteln die „Intergenerationelle Weitergabe von Scham und Schuld“, das „Ende des Zweiten Weltkriegs in Privatheit und Öffentlichkeit“, „Weiblichkeit und Nationalsozialistische Täterinnenschaft“, „Geschlechtercodes der Religionen“ sowie der Aspekt von Sexualität und Pornographie im Kontext des Nationalsozialismus thematisiert.


			Die Hinführung der Herausgeberinnen zu den Begrifflichkeiten Scham und Schuld und insbesondere zur Frage nach ihrer Vergeschlechtlichung bleibt recht vage und wenig ausgearbeitet, mehr Beispiele hätten zur Verdeutlichung des Anliegens des Bandes beitragen können. Bei manchen der vierzehn Aufsätze fehlt eine Konzeptionierung von Scham und Schuld gänzlich. Die Autor/-innen setzen sich mit sehr verschiedenen Aspekten und Ansätzen von Scham und Schuld auseinander, sodass der Leserin manchmal die Klammer fehlt.


			Intergenerationelle Weitergabe der Geschichte


			Besonders hilfreich und interessant erweist sich für eine inhaltliche und begriffliche Annäherung der Aufsatz von Katharina Obens. Darin setzt sie sich mit sozialwissenschaftlichen Studien zu Scham- und Schuldgefühlen der Enkelgeneration von Täter/-innen auseinander. Sie unterzieht die Studien zu den innerfamiliären Folgen der nationalsozialistischen Verstrickung und Täterschaft einer kritischen Relektüre und problematisiert das immer wieder postulierte angebliche (unbewusste) Schuldgefühl der nachfolgenden Generationen. Obens arbeitet eine fehlende Differenzierung zwischen Scham und Schuld in den analysierten Forschungsarbeiten heraus und damit eine Überbetonung eines vermeintlichen Schuldgefühls. Sie geht dagegen von einem Schamgefühl auf Seiten der Enkelgeneration aus, das durch die einsetzende Schamabwehr eine tiefere Auseinandersetzung verhindert. „Die Umdeklaration von Scham in Schuldgefühle kann das Ziel haben, die als passiv erlebte Scham abzuwehren.“ (S. 42) Für die Auseinandersetzung mit der Geschichte macht das einen großen Unterschied, denn „Schuldgefühle fokussieren die Verletzung des Anderen, während Schamgefühle auf Verletzung des Selbst hinweisen.“ (S. 43) Während Schuldgefühle eine aktivierende Wirkung in dem Sinne haben, dass eine Wiedergutmachung angestrebt wird, und mit einem Erschrecken über das eigene Verhalten einhergehen, wird Scham als lähmend beschrieben. Scham verursacht keine Empathie mit den Opfern, sondern ist ein selbstbezogenes Gefühl. Die Impulse der Autorin erweisen sich nicht nur als relevant für die Auseinandersetzung mit der innerfamiliären Weitergabe der Geschichte, sondern darüber hinaus auch mit der deutschen Erinnerungskultur und -politik.


			In ihrem Beitrag zu innerfamiliären Vater- und Mutterbildern verdeutlicht Margit Reiter, dass die Tradierung der Geschichte des NS geschlechtsspezifisch verläuft. Täterschaft wird so lediglich anhand konkreter Taten des Vaters im Kontext von NS-Täterorganisationen verhandelt. Gesellschaftliche Konstruktionen von Weiblichkeit tragen zu einem entpolitisierten Bild der Mutter bei, die im Kontext der Verstrickung in den NS höchstens als Mitwisserin vermutet wird, häufig aber auch als unschuldiges Opfer imaginiert und so entlastet wird. Zudem zeigt sich in den von Reiter geführten Interviews, dass Täter/-innenschaft von den Nachkommen sehr eng gefasst wird und damit viele Formen, die diese haben kann, ausgeblendet werden. Die aufgezeigten Vater- und Mutterbilder korrespondieren dabei mit den öffentlichen gesellschaftlichen Bildern von Täter/-innenschaft.


			Konstruktionen männlicher Scham


			Auch Kathrin Hoffmann-Curtius trägt zur weiteren theoretischen Annäherung an die Begriffe Scham und Schuld bei. Sie nimmt diesbezüglich deutsche Denkmalpolitiken nach 1945 in den Blick und analysiert, welche Subtexte der Shoah darin zu erkennen sind. Diese betrachtet sie zugleich in ihrem Verhältnis zur jüdischen Erinnerungspolitik. Insbesondere ihre Auseinandersetzung mit der Darstellung männlicher Scham bringt neue Erkenntnisse für die Bedeutung von Männlichkeitskonstruktionen in der Repräsentation des Nationalsozialismus, die bislang überwiegend mit dem Blick auf Weiblichkeitsbilder untersucht wurden. Die Denkmäler drücken, so die Lesart von Hoffmann-Curtius, weniger männliche Scham über die nationalsozialistischen Verbrechen aus als vielmehr über die Kriegsniederlage. „Der Krieg, die Niederlage und die Probleme des zerstörten Deutschland fließen darin so ineinander, dass die Schuld ausgesprochen und zugleich zurückgenommen wird.“ (S. 129) Auch im jüdischen Gedenken, so z. B. beim Denkmal für den Aufstand im jüdischen Ghetto, finden sich traditionelle Männlichkeitskonstruktionen, wobei der männlich konnotierte Kampf gegen den Nationalsozialismus dem weiblich konnotierten Erdulden der Opfer gegenübergestellt wird.


			Björn Krondorfer setzt sich mit Männlichkeit und Selbstmitleid in dem apologetischen Selbstzeugnis Credo von Oswald Pohl auseinander, der von 1942 bis 1945 Chef des Wirtschafts- und Verwaltungshauptamts war. Darin schreibt dieser über seinen neu gefundenen Glauben und seine Schuld, die er jedoch in Anführungszeichen setzt und insofern abwehrt. Pohls religiöse Rhetorik dient dabei der Auseinandersetzung mit Schuldvorwürfen und der Narration einer Läuterungsgeschichte. Dadurch wird eine „Remaskulinisierung der angeschlagenen Männlichkeit“ möglich (S. 197). Die Männlichkeitskonstruktionen bleiben bei Krondorfer recht deskriptiv und hätten weiter ausgearbeitet werden können. Zudem schreibt er den NS-Tätern Hans Frank und Robert Ley, die er als weitere Beispiele veröffentlichter Selbstzeugnisse nennt, dieselbe kühl-sachliche Männlichkeit zu, die erst mit der religiösen Rhetorik ins Bröckeln gerate – hier hätte es einer differenzierteren Lesart der drei Täter bedurft. Der Autor nimmt in dem für die Täter/-innenforschung wichtigen Beitrag seine Quelle allerdings zu ernst, indem er das apologetische Werk immer wieder an dem darin formulierten Anspruch misst.


			Auch Tim Lörke beschäftigt sich mit männlicher Scham und Schuld anhand des Romans Engel sind schwarz und weiß von Ulla Berkéwicz. Zunächst rekonstruiert und kritisiert der Autor anregend und überzeugend die vielschichtige Rezeptionsgeschichte des Romans. Der zweite Teil des Artikels, in dem der Autor die Geschlechterkonstruktionen im Roman analysiert, fällt jedoch qualitativ vom ersten ab. Lörke hebt zwar die stark polarisierten Geschlechterkonstruktionen der Romanautorin hervor, bleibt jedoch in seiner Auseinandersetzung weitestgehend deskriptiv. So fasst der Autor zusammen: „Der Nationalsozialismus wird von Berkéwicz als brutaler Angriff auf die Weiblichkeit inszeniert und die Shoah als katastrophaler Höhepunkt einer männlich-nihilistischen Terrorherrschaft.“ (S. 262) Welche Verdrängungsmechanismen von Schuld wirkmächtig werden, wenn die Romanautorin damit ein längst überwunden geglaubtes weibliches Opfernarrativ reproduziert, das im Kontext einer Ausblendung von weiblicher Täterschaft und Partizipation am Nationalsozialismus steht, hätte Lörke stärker herausarbeiten und kritisieren können. Zudem reproduziert auch der Autor stereotype Geschlechterkonstruktionen, indem er Berkéwicz’ Dualismen wenig zerlegt und auflöst. Es mutet seltsam an, dass die Romanfiguren in der Analyse Lörkes ihre „Gender-Identitäten“ (S. 265) sogar wechseln, wenn sie sich entgegen ihrer „Disposition“ verhalten. Obwohl der Autor von dynamischen Genderidentitäten schreibt (so in einer Zwischenüberschrift), werden sie in seiner Analyse statisch und polar, wenn z. B. eine „weibliche Disposition“ (S.265) durchbricht.


			Unmoral und Schuld


			Sebastian Winter analysiert die Scham- und Schuldabwehr in der Erinnerung an den Nationalsozialismus anhand von sexualisierten und ponographischen Bildern und greift dabei die Debatte um die sexuelle Moral im Nationalsozialismus auf. Diese wird seit Jahren in der Frauen- und Geschlechterforschung geführt, so z. B. in Dagmar Herzogs Studie (Die Politisierung der Lust. Sexualität in der deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts. München: Siedler 2005) oder in Elisabeth Heinemans Aufsätzen (Sexuality and Nazism: The Doubly Unspeakable und Sexuality. In: Dagmar Herzog (Hg.): Hubris and Hypocrisy, Incitement and Disavowal: Sexuality and German Fascism. New York/Oxford: Berghahn 2002, S. 22–66; Coming to Terms with the Nazi Past. In: Central European History. Volume 38, No. 1, 2005, Seite 41–74). Winter interveniert in die fruchtlose Gegenüberstellung einer sexuell bejahenden oder repressiven Sexualpolitik im Nationalsozialismus und betont, es mache keinen Sinn, von der Sexualität im NS zu sprechen. Vielmehr müsse im Anschluss an die Psychoanalytikerin Sophinette Becker gefragt werden: „Was für eine Sexualität wurde im Nationalsozialismus propagiert und gefördert, welche Sexualität wurde diffamiert und verfolgt?“ (S. 287)


			Auch Birgit Dahlke beschäftigt sich mit Konstruktionen von nationalsozialistischer Sexualität im Roman Die Wohlgesinnten von Jonathan Littell und geht der Auseinandersetzung des Autors mit der Schuld seines Protagonisten nach. Sie arbeitet überzeugend den Zusammenhang zwischen der pornographischen Erzählstrategie und dem Täterwissen heraus, das der Roman bearbeitet. Litell „konstruiert ein Narrativ, das nicht nicht-pornographisch zu lesen ist und die Lesenden ununterbrochen auf das Problematische in ihrer Rolle in diesem Autor-Leser-Pakt aufmerksam macht.“ (S. 310)


			Fazit


			Trotz der formulierten Kritik ist der Sammelband sehr lesenswert und stellt einen beachtenswerten Beitrag zur Analyse der Bedeutung der Kategorie Geschlecht im Kontext der Verbrechen der Shoah dar. Indem die Auseinandersetzung mit dem Zusammenhang von Geschlecht, Scham und Schuld in Bezug auf nationalsozialistische Täter/-innenschaft aus unterschiedlichen interdisziplinären Perspektiven stattfindet, werden bisherige Ansätze des Erinnerungsdiskurses auf ergiebige Weise weitergeführt und sind vielfältige Anschlüsse möglich.
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			Männerrechtler 2.0.11


			Rezension von Robert Claus

		


		
			Andreas Kemper:


			(R)echte Kerle.


			Zur Kumpanei der MännerRECHTSbewegung.


			Münster: Unrast Verlag 2011.


			70 Seiten, ISBN 978-3-89771-104-4, € 7,80

		


		
			Abstract: Lange Zeit unbemerkt, hat sich in unzähligen Internetforen maskulinistischer Provinienz die neueste Spielart antifeministischer Agitation formiert. Deren Virtualität sollte jedoch keineswegs zur Unterschätzung der selbsternannten ‚Bewegung‘ führen. Immerhin dominieren sogenannte Männerrechtler mittlerweile die Kommentarspalten vieler Leitmedien, erhalten institutionellen Rückenwind, warten mit ganz ‚analogen‘ Veranstaltungen auf und schärfen damit ihr gesellschaftspolitisches Profil. Andreas Kemper hat sich den Geschlechtertraditionalist/-innen und ihren nach rechtsaußen offenen Positionen angenommen. Wissenschaftliche Forschungen im Sinne einer kritischen Auseinandersetzung mit postfeministisch-biologistischen Geschlechterkonzepten sollten, nein, müssen folgen, wie der Autor selber unterstreicht.

		


		
			Medialer Antifeminismus


			Mediale Kampagnen gegen Gender Mainstreaming und sensationsheischende Kritik an der sogenannten Feminisierung des Schulwesens schlugen hohe Wellen in den vergangenen Jahren. Volker Zastrows Artikel „Politische Geschlechtsumwandlung“ in der FAZ (20.06.2006) oder auch René Pfisters Auslassungen auf Spiegel-Online (30.12.2006) mit dem Titel „Der neue Mensch“ sind den meisten, die sich der Überwindung geschlechtlich verengter Identitäten verschrieben haben und gegen Diskriminierungen arbeiten, noch heute in leidiger Erinnerung. Doch verkörpern sie nur den elitären Teil eines Diskurses, der Gender Mainstreaming, Feminismus und Gleichberechtigung geradezu grotesk durcheinanderwürfelt sowie mit Benachteiligung von Jungen und Männern gleichsetzt, um sich daran abzuarbeiten. Auch dahinter rumort es gewaltig. Wütend drohende Männerrechtler werden immer wahrnehmbarer, drängen auch in die reale Öffentlichkeit und beklagen einen als hegemonial betrachteten Feminismus, der sich durch Misandrie und staatliche Hoheit auszeichne.


			Erste Schritte in entgegengesetzter Richtung


			Lange Zeit blieb dieses Thema von der schreibenden Zunft recht unbeachtet, bis Thomas Gesterkamp 2009 für die Friedrich-Ebert-Stiftung eine Expertise Geschlechterkampf von rechts (PDF-Datei, 185KB) erstellte. In dem mit dem Untertitel „Wie Männerrechtler und Familienfundamentalisten sich gegen das Feindbild Feminismus radikalisieren“ versehenen Dokument kommt der Autor zu dem Schluss, dass abgesehen von inhaltlichen Gemeinsamkeiten auch Berührungsängste mit organisierten Rechtsextremen quasi nicht existierten, was die Gefährlichkeit dieser Szene unterstreiche. Des Weiteren hat auch die Männlichkeits- und Geschlechterforschung aufschlussreiche Erkenntnisse zum Rechtsextremismus hervorgebracht und die dort stattfindenden männlichen Krisendiskurse thematisiert. (Robert Claus/Esther Lehnert/Yves Müller: „Was ein rechter Mann ist…“ Männlichkeiten im Rechtsextremismus. Berlin: Dietz Verlag 2010 (Download unter: http://www.rosalux.de/publication/37014/was-ein-rechter-mann-ist.html); Ursula Birsl: Rechtsextremismus und Gender. Opladen: Verlag Barbara Budrich 2011)


			Mittlerweile konnte die Friedrich-Ebert-Stiftung eine weitere Expertise präsentieren, die als Argumentationshilfe gedacht ist. In Gleichstellungspolitik kontrovers (PDF-Datei, 450KB) erläutern Melanie Ebenfeld, Manfred Köhnen und weitere Autor/-innen sowohl maskulinistische Positionen als auch passende Gegenargumente, um den Zweck gleichstellungspolitischer Maßnahmen sowie den Gehalt der Genderforschung für praxisnahe Diskussionen aufzubereiten. Der Erfolg ist groß, mehrere Tausend Male wurde das Dokument innerhalb weniger Wochen heruntergeladen.


			Herrschende Männlichkeit in Bewegung


			Andreas Kemper hat sich nun in seiner 70-seitigen Monographie der deutschen Männerrechtsbewegung und ihren Vorläufern angenommen. Im ersten der insgesamt vier Kapitel beschreibt er die Entstehung der US-amerikanischen Men`s Right Movement in den frühen siebziger Jahren und die darauf folgenden Auseinandersetzungen um Family Wars, Sex Wars sowie Political Correctness. Im Anschluss daran widmet er sich der Genese des deutschen Äquivalents. Laut Kemper ist die deutsche Männerrechtsbewegung letztendlich ein Produkt der Ende der 80er und zu Beginn der 90er Jahre schleichend stattfindenden Entpolitisierung bürgerlicher Männerbewegter sowie des faktischen Verschwindens der autonomen Männerszene. Gleichzeitig seien antifeministische Argumentationen im Spektrum sich mit Männlichkeit beschäftigender Männer immer präsenter geworden und hätten schließlich an Dominanz gewonnen. Deshalb sei die heutige Männerrechtsbewegung auch deutlich von der ursprünglich profeministischen Männerbewegung zu differenzieren, da sie sich im Einklang mit der „herrschenden Männlichkeit“ (Georg Brozka: Männerpolitik und Männerbewegung. In: Holger Brandes/Hermann Bullinger: Handbuch Männerarbeit. Weinheim: Psychologie Verlags Union 1996, S. 85) befinde und keinerlei emanzipatorischen Gehalt beanspruchen könne (S. 20.).


			Im dritten Teil beschreibt der Autor wichtige maskulinistische Akteure, wie den 2004 gegründeten Verein MANNdat, das Familiennetzwerk Deutschland, den Väteraufbruch für Kinder, oder auch den 2010 aus dem Sammelband Befreiungsbewegung für Männer (Paul-Hermann Gruner/Eckhard Kuhla: Befreiungsbewegung für Männer. Gießen: Psychosozialverlag 2009) hervorgegangenen Verein Agens. Im letzten großen Abschnitt versucht Kemper die Kompatibilität bzw. Überschneidungen mit rechtsextremen Positionen anhand einer Vielzahl von Zitaten aus dem maskulinistischen Forum „Wieviel ‚Gleichberechtigung‘ verträgt das Land?“ (www.wgvdl.com) nachzuweisen. Auch wenn breitflächige Verschränkungen mit rassistischen und antidemokratischen Diskursen an dieser Stelle deutlich aus den angeführten Belegen sprechen, ist es schade, dass kaum analytische Einlagen folgen und es bei einer deskriptiven Auflistung antifeministischer Inhalte bleibt. Letztendlich kommt Kemper zu einem ähnlichen Schluss wie Gesterkamp und benennt vier zentrale Merkmale maskulinistischer Argumentation: starker Biologismus, Opfermythen, Anti-Etatismus sowie inszenierte Tabubrüche (S. 35).
 

			Politische Konflikte in der Wissenschaft


			Trotz geringer theoretischer Einbettung sowie daraus folgender Thesen bleibt das Buch lesenswert. Seine Stärken liegen in der kenntnisreichen und bis dato nur äußerst selten verschriftlichten Geschichte der bundesdeutschen Männerbewegung. Vielleicht ist dieses Stöbern in der ‚Grauen Literatur‘ einigen ja ein Anreiz zur weiteren, nötigen Auseinandersetzung.


			Denn zum einen ist die (kritische) Männlichkeitsforschung in Deutschland jüngeren Alters und sieht sich noch jeder Menge unerforschter Themen gegenüber. Sie könnte sich vermehrt mit der Frage beschäftigen, ob unter immer stärker prekarisierten Bevölkerungsteilen eventuell neue Bündnispartner für geschlechtersensible Politiken zu finden sind, bietet die soziale Transformation von Arbeit doch auch die Chance auf Interventionen in symbolische Ordnungen und geschlechtliche Hierarchien. (Michael Meuser: Geschlecht und Männlichkeit. Opladen: Leske & Budrich 1998; Sylka Scholz: Männlichkeit erzählen. Münster: Westfälisches Dampfboot 2004; Brigitte Aulenbacher/Angelika Wetterer: Arbeit. Perspektiven und Diagnosen der Geschlechterforschung. Münster: Westfälisches Dampfboot 2009; darin besonders: Susanne Völker: ‚Entsicherte Verhältnisse‘ – Impulse des Prekarisierungsdiskurses für eine geschlechtersoziologische Zeitdiagnose, S. 268 - 286) Sollte dies nicht aufgegriffen werden, wenden sich womöglich immer mehr Männer (und Frauen) einer regressiven Geschlechterpolitik zu, die romantisierte Familienbilder und männliche Überlegenheitsideologien im selbstviktimisierten Schafspelz serviert, um gefühlte Privilegienverluste vorrangig weißer Mittelschichtsmänner traditionalistisch zu kanalisieren. Derlei emotional aufgeladene Krisendiskurse und die ihnen immanente biologistische Verteidigung des Status quo markieren den Weg in braune Milieus.


			Zum anderen erhalten jene maskulinistischen Initiativen durchaus renommierte Unterstützung. Denn wie sich am Männerkongress der Universität Düsseldorf (Titel: „Neue Männer - muss das sein?“, www.maennerkongress2010.de) im Februar 2010 oder auch an einer gemeinsamen Veranstaltung von Agens e.V. mit dem Wissenschaftszentrum Berlin (Titel: „Mann und Frau – wie soll’s weitergehen?“, Bericht im Freitag) im Juni 2011 abzeichnet, finden Standpunkte maskulinistischer, antifeministischer und biologistischer Couleur nicht nur in anonymen Internetforen, sondern ebenso in der institutionalisierten Wissenschaft Anklang. Hier führt kein Weg an einer politischen Positionierung vorbei – sollte es doch in den kommenden Jahren niemanden überraschen, wenn sich mit derlei Themen unweigerlich beschäftigt werden muss, will die Tür dieses geschlechterpolitischen Rollbacks wieder geschlossen werden.
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				Abstract: Dieser gelungene Band – Ergebnis einer Fachtagung im Bereich Gender Studies an der Universität Freiburg und zugleich Jubiläumsband anlässlich des zehnjährigen Bestehens der Freiburger Koordinierungsstelle Gender Studies – beleuchtet den Nexus Körper und Geschlecht als dynamische Figuration an der Schnittstelle unterschiedlicher Wissenschaftsdiskurse. Die Autor/-innen stellen sich der interdisziplinären Herausforderung eines Dialogs zwischen Natur- und Technikwissenschaften einerseits und Gesellschafts- und Kulturwissenschaften andererseits, wenn auch mit z. T. unterschiedlichem Erfolg. Der Band bietet seinen Leser/-innen einen spannenden Einblick in die Dynamik körperlicher Signifikationen und vergesellschaftlichter Materialitäten und eröffnet vielfältige, innovative Forschungsperspektiven im Bereich der body studies.

		


		
			Der Elisabeth Cheauré (Freiburger Universitäts-Frauenbeauftragte in den 1990er Jahren) gewidmete Sammelband Gendered Bodies in Motion ist das Ergebnis langjähriger Forschungen am Zentrum für Anthropologie und Gender Studies (ZAG) und am Kompetenzforum [gin] „Genderforschung in Informatik und Naturwissenschaften“ der Universität Freiburg. Er vereint Beiträge zur gleichnamigen Fachtagung, die im November 2008 anlässlich des zehnjährigen Jubiläums der Koordinierungsstelle Gender Studies an der Universität Freiburg stattfand, und drei zusätzliche studentische Beiträge. Die Soziologin Nina Degele (Leiterin des ZAG), die Biologin und Wissenschaftsforscherin Sigrid Schmitz (ehemalige Leiterin des [gin]), die Soziologin, Philosophin und Anthropologin Marion Mangelsdorf (ZAG) und die Sportsoziologin Elke Gramespacher (Leiterin der Servicestelle Dual Career Couples in Freiburg und ZAG-Mitarbeiterin) haben mit diesem Band einen wichtigen Beitrag zu akademischen und populären Diskussionen um Körper und Geschlecht geliefert, der aufgrund seiner Breite und Themenvielfalt eine Bereicherung für jede/n Leser/-in ist.


			Verkörperungen


			Den Rahmen bildet die Brisanz des Themenkomplexes Körper und Geschlecht vor dem Hintergrund fortschreitender naturwissenschaftlich-technischer Möglichkeiten der „Veränderbarkeit und Optimierung“ (Klappentext) geschlechtsmarkierter Körper. Die Autor/-innen diskutieren innerhalb ihrer spezifischen Fokussierung die These, dass der Körper in stetigem Wandel und in permanenter Bewegung begriffen ist – medizinisch, konzeptuell, diskursiv, habituell und kulturell. Eine zentrale Leitfrage stellt jene nach dem Spannungsfeld zwischen den traditionell binär gedachten Polen Natur und Kultur dar, zwischen denen sich Körperdiskurse verorten (müssen). Dabei ist es den Herausgeberinnen ein wesentliches Anliegen, diese politisch und geschlechtlich aufgeladene Polarität durch trans- und interdisziplinäre Ansätze in Frage zu stellen und neue Wege zu beschreiten, die Einsichten aus den Natur- und den Gesellschafts- bzw. Geisteswissenschaften verbinden und dadurch ein neues Verständnis geschlechtscodierter Körperlichkeit im 21. Jahrhundert anleiten.


			In der Einleitung zeichnen Gramespacher und Mangelsdorf die Geschichte der Freiburger Gender Studies als exemplarisch für die Entwicklung der bundesdeutschen Geschlechterforschung nach: von der Erfolgsgeschichte der Institutionalisierung in Freiburg, die auf den Zusammenschluss von Studierenden und Professor/-innen während der Studierendenproteste 1997/98 zurückging, über produktive interdisziplinäre Lehre und Forschung im wissenschaftlichen Dialog zwischen den hard sciences und den soft humanities bis hin zum backlash, der mit dem Förderungsende des [gin] 2009 eintrat. Im Sinne eines Jubiläumsbandes präsentiert Gendered Bodies in Motion wichtige Forschungsergebnisse der letzten Jahre, stellt aber gleichzeitig auch ein Plädoyer für die Notwendigkeit experimenteller, grenzüberschreitender Geschlechterforschung dar, dem jede demokratische und kritische Wissenschaftspolitik, die an einem breiten Dialog zwischen und mit Wissenschaftler/-innen interessiert ist, eigentlich beipflichten müsste.


			In zehn inter- bzw. transdisziplinären Beiträgen wird exemplarisch vorgeführt, welche Richtungen die gendertheoretisch ausgerichteten Body Studies gegenwärtig einschlagen können. Sie entstammen technik-, natur-, medizinwissenschaftlichen sowie geistes- und sozialwissenschaftlichen Perspektivierungen aus Medizin, Biologie, Soziologie, Anthropologie, Philosophie, Kultur-, Literatur- und Medienwissenschaften sowie der Erziehungswissenschaft. Vorweg ist positiv anzumerken, dass das Buch den Wert einer Kooperation nicht nur über Disziplingrenzen, sondern auch über Wissenschaftshierarchien hinweg deutlich werden lässt: Die studentischen Beiträge (allesamt aus dem Kreis der Gender Studies an der HU Berlin) von Katrin Kämpf und Matthias Mergl, von Veronika Ladewig sowie von Isabella Marcinski zeigen, wie wichtig der Dialog über Disziplin- und Generationengrenzen hinweg gerade auch für die Sicherung von Kontinuität im feministischen und gendertheoretischen Diskurs ist.


			Die Prozesshaftigkeit verkörperter Geschlechtlichkeit


			Sigrid Schmitz’ und Nina Degeles ausführlicher Forschungsüberblick über verschiedene Ansätze in der wissenschaftlichen Debatte um Körper und Geschlecht eröffnet die Diskussion. In „Embodying – ein dynamischer Ansatz für Körper und Geschlecht in Bewegung“ beschreiben sie, wie Körper und körperliche Materialität seit den 1990er Jahren in den Blickwinkel sozial- und kulturwissenschaftlicher Diskurse gerieten (Stichwort body turn) und damit nicht mehr den Natur- und Lebenswissenschaften vorbehalten war. Schmitz und Degele setzen sich dabei kritisch mit den Arbeiten Judith Butlers, Helmuth Plessners, Donna Haraways, Karen Barads, Erika Fischer-Lichtes oder Anne Fausto-Sterlings auseinander und beleuchten die Stärken und Schwächen der jeweiligen Ansätze sowie deren transdisziplinäre (In-)Kompatibilitäten. Dabei gelingt es den Autorinnen, die Biologie als wichtige Gesprächspartnerin an der Theoriediskussion zu beteiligen. Geleitet wird der Eröffnungsbeitrag von der Frage, wie sich „Körperstrukturen, -prozesse, -wahrnehmungen und -handeln in Konzepte gesellschaftlicher Geschlechterkonstruktionen einbeziehen [lassen], ohne ihnen eine determinierende Kausalität zuzuschreiben“ und „ohne körperlich Materialitäten und Widerständigkeiten in Diskursen aufzulösen“ (S. 13).


			Gleichzeitig hinterfragen die Autorinnen eine Reihe an dichotomen Vorstellungen, die um den Körper-/Geschlecht-Nexus kreisen: Natur/Kultur, außen/innen, Determinismus/Konstruktion, Passivität/Aktivität und Statik/Dynamik. Mit ihrem Vorschlag, den etablierten Begriff des Embodiment durch Embodying („Prozesse der Verkörperung von Gesellschaft und Vergesellschaftung körperlicher Materialität zwischen/jenseits von Konstruiertheit und Determinierung“, S. 31) zu ersetzen und damit die Prozesshaftigkeit verkörperter Geschlechtlichkeit zu betonen, geben Schmitz und Degele einen wichtigen Impuls für das theoretische Weiterdenken von Begrifflichkeiten und den damit verbundenen Methodologien in der Bearbeitung der Frage nach vergeschlechtlichten Körpern „als Akteure, als Zeichenträger, als Mittel struktureller Ordnungen im Rahmen moderner Biopolitiken“, aber auch als „eigensinnige Körper, die sich in Form von Krankheit, Schmerz oder Alter widersetzen“ (S. 14). Ihre abschließenden Thesen werden auf unterschiedliche Weise von den nachfolgenden Beiträgen aufgegriffen und bearbeitet.


			Interdisziplinäre Nachbearbeitung populärwissenschaftlicher Zugänge


			Im ersten Teil des Bandes werden „interdisziplinäre Einblicke“ gewährt. Der Beitrag von Kerstin Palm, „Die Natur der Schönheit – Reflexionen zur evolutionstheoretischen Attraktivitätsforschung“, ist insofern besonders spannend, als er die Wissenschaftlichkeit der evolutionären Psychologie hinterfragt, die auch in populären Zeitschriften derzeit eine Hochblüte erlebt (Stichwort Pop-Darwinismus) und damit wesentlich das breite gesellschaftliche Verständnis von Körper und Geschlecht auf höchst problematische Weise beeinflusst. Erhellend und durchaus auch unterhaltsam analysiert Palm, wie Attraktivitätsdiskurse primär heterosexuelle, weibliche Schönheitsideale fokussieren und „gerade mittels des Bewegungsaspektes der evolutionsbiologischen Theorie, dem Streben der Körper nach optimierender Veränderung, die Legitimation traditioneller Geschlechterverhältnisse möglich wird“ (S. 40). Mithilfe ihres Ansatzes eines feministischen Empirismus stellt die Autorin überzeugend dar, wie spekulativ die evolutionstheoretisch-psychologische Attraktivitätsforschung vorgeht und wie sie „in ihren Untersuchungsdesigns, Argumentationen und Theoriebildungen massiv von Geschlechter- und Sexualitätsklischees geleitet wird“ (S. 52).


			Aus dem Blickwinkel einer feministisch-empiristischen Wissenschaftstheorie beschäftigt sich auch Nicole Karafyllis in ihrem Beitrag „‚Extreme Male Brains’ – eine gendertheoretische Diskursanalyse zum Phänomen Autismus“ mit einer allgegenwärtigen ‚pop science’, in der das Gehirn zum Geschlechtsorgan wird (vgl. S. 55). Mit diesen ‚cerebralen Geschlechterverhältnissen’ setzt sich die Autorin anhand des sogenannten Realmodells des autistischen Männergehirns auseinander, das auf der These einer genetisch-neurobiologisch verankerten Antisozialität des Männergehirns und einer gesteigerten Empathiefähigkeit des Frauengehirns beruht, und fragt nach heteronormativ vorstrukturierten und von blinden Flecken durchzogenen Diskursen, in welchen Autismus verhandelt wird. In einer sehr klaren, interdisziplinär sensiblen Sprache beeindruckt die Autorin nicht nur durch ihren Kenntnisreichtum über das Feld der Autismusforschung, sondern auch durch die gelungene Anbindung an die Fragestellungen des Bandes, besonders jene nach den politisch-gesellschaftlichen Konsequenzen eines biologisierten Subjekts. Originell ist auch ihre kurze Analyse einer ‚Hollywood science‘ als Mediatorin zwischen Wissenschaft und Gesellschaft, obwohl die kulturwissenschaftliche Ausleuchtung von Filmen wie Rainman (1988) oder As Good As It Gets (1997) doch sehr an der Oberfläche und damit hinter den Erwartungen (einer Kulturwissenschaftlerin, wohlgemerkt) zurückbleibt – Fragen nach Medialisierung, Kultur- und Kontextspezifik werden in dem gegenüber anderen Abschnitten sehr kurzen Kapitel lediglich angerissen.


			Ebenfalls im weiten Sinne innerhalb der pop science zu verorten ist der Fall, den Veronika Ladewig aufgreift. Das sogenannte „Phantom von Heilbronn“ geisterte 2009 durch die deutschen Medien; es wurde angenommen, dass es sich um eine weibliche Serienmörderin handelte, bevor man herausfand, dass die an verschiedensten Tatorten gesicherten DNA-Spuren von Verunreinigungen einer Mitarbeiterin eines Verpackungsherstellers stammten. In „Gendered DNA: Zur Entstehung einer Person“ reflektiert die Autorin diesen ‚Kriminalfall‘ auf Grundlage der akteurstheoretischen Ansätze Donna Haraways, bleibt in ihren Schlussfolgerungen am Ende jedoch nicht immer ganz nachvollziehbar. Interessant wäre hier des Weiteren eine Zusammenschau mit populären TV-Kriminalserien und deren Verhandlung von ‚harter‘ DNA gewesen, da diese wesentlich das diskursive Feld, in dem Ladewigs Fallstudie angesiedelt ist, vorstrukturieren.


			Körper und Gesundheit


			Die vorherrschenden Diskurse, hier bezogen auf die Gesundheit, werden auch von Ilse Hartmann-Tews wenig in den Blick genommen, wenn sie in einer empirischen Arbeit zum Thema „Alter und Geschlecht im Kontext von Sport und Bewegung“ die „gesellschaftliche und individuelle Bedeutung des Zusammenwirkens von Alter und Geschlecht“ (S. 86) als bisher blinden Fleck in der Gender- wie auch der Altersforschung bespricht. Indem die Autorin anhand der präsentierten Daten die unterschiedlichen Bedeutungen von Leistungsabbau für alternde Männer und Frauen erhellt, leistet sie aber einen wichtigen Beitrag an dieser interdisziplinären Schnittstelle.


			Im Lichte von Karen Barads Theoretisierungen von Körper und Geschlecht präsentieren Karin Kämpf und Matthias Mergl in einem kurzen Aufsatz ihre Reaktionen auf die Installation einer „Magnetresonanz-Tomographie des Geschlechtsaktes“ im Deutschen Hygiene-Museum Dresden, wobei die Analyse der Installation dabei etwas zu kurz kommt. „Freeze! Eine queere Objektivitätsbricolage aus Karen Barads Epistem-Ontologie“ bleibt leider einem oft unverständlichen Theoriejargon verhaftet, der die Leser/-in, die mit Barads Ansätzen nicht bereits vertraut ist, zuweilen ratlos zurücklässt.


			Ein fundierter, sprachlich gelungener und gut strukturierter Beitrag ist hingegen die Studie „Anorexie mit anderen Augen – Helmuth Plessners philosophische Anthropologie als Grundlage eines leiblich fundierten Verständnisses einer Essstörung“, in der sich Isabella Marcinski dieses brisanten und nach wie vor gesellschaftlich hochrelevanten Themas annimmt. Sie begreift, mit Plessner, Anorexie u. a. als „Übertreibung einer kulturell legitimen Körperpraxis, nämlich der Kontrolle und Disziplinierung des Leibes, die von seiner totalen Verfügbarkeit und Veränderbarkeit ausgeht“, (S. 138) und fordert eine feministische Leibphänomenologie, die „nach der geschlechtsspezifischen Verschränkung von Identität (gender), sozio-kulturellem Körper (sex) und der Biographie konkreter Leiberfahrungen“ (S. 139) fragt – genau hier, so die Autorin, kann die Beschäftigung mit Anorexie Aufschluss auch für das Verständnis anderer Körperpraxen geben. Es bleibt allerdings unverständlich, dass die Autorin Susan Bordos Unbearable Weight: Feminism, Western Culture, and the Body von 1993 dabei unberücksichtigt lässt, war doch Bordo eine der ersten Feminist/-innen, die sich kritisch mit Anorexie im Spannungsfeld von Körper und Geschlecht beschäftigt hatte.


			Der Körper im Bild


			Dass der zweite Teil des Buches aus Beiträgen bestehe, die „auf das Thema ‚Gendered Bodies in Motion‘ forschungsmethodisch bezogen sind und damit auch Anwendungsfelder zum Thema beschreiben“ (S. 10), ist insofern nicht ganz nachvollziehbar, als methodische Überlegungen und Einblicke in Anwendungsgebiete ja bereits im ersten Teil des Bandes zum Tragen kommen. Die drei Beiträge des zweiten Teils unterscheiden sich vielmehr dadurch von den vorigen, dass sie im Wesentlichen auf Analysen von Bildmedien aufbauen (Film, Musikvideo und Fotografie) und sich zudem von Naturwissenschaftsdiskursen entfernen.


			Während Martina Schuegraf und Sandra Smykalla in ihrem Artikel „Zwischen Popfeminismus und Mainstream – Inszenierungsstrategien von KünstlerInnen im Musikvideoclip“ popfeministische Darstellungen von Körper und Geschlecht bei Madonna und Peaches kontrastieren und sich dabei auf Erika Fischer-Lichtes Theatralitätskonzept und Judith Lorbers Begriff des degendering beziehen, beschäftigt sich Heike Raab mit der Triade Behinderung-Heteronormativität-Geschlecht anhand Loree Ericksons Kurzfilm Want!. In ihrem Aufsatz „Fragmentierte Körper – Körperfragmente“ argumentiert sie für ein intersektionales Verständnis dieser Triade vor dem Hintergrund der Disability Studies (im Sinne von Rosemary Garland Thomson), wie sie sich seit mehr als einer Dekade v. a. im englischsprachigen Raum etabliert haben. Im Rückgriff auf Foucault, Bourdieu und Butler gelingt es der Autorin, an Ericksons Inszenierung der crip femme eine körpertheoretisch gewendete Analyse visueller Regimes (vgl. Laura Mulvey und Kaja Silverman) zu entwickeln, auch wenn die abschließende Filmanalyse selbst letztlich zu kurz kommt: „Zentral ist hierbei die Erkenntnis, dass der Blick als visuelle Handlungsform […] Behinderung, Heteronormativität und Geschlecht, wie auch andere Achsen der Differenz und Ungleichheit, mitformt“ (S. 154).


			Eine interessante Studie zur Visualisierung von Macht und Geschlecht legt Nadja Sennewald im letzten Beitrag vor. In „Politische Körper – zum medialen Diskurs über Geschlecht und Macht“ analysiert sie vergleichend die Repräsentation von Barack Obama, Hillary Clinton, John McCain und Sarah Palin in ausgewählten Fotografien, die im Rahmen des US-Präsidentschaftswahlkampfs 2008 in Internet-Fotostrecken veröffentlicht wurden. Wiewohl Roland Barthes’ bedeutende Überlegungen zum „Photogenen Kandidaten“ (1957) hier unerwähnt bleiben, stellt die Autorin in einer neoformalistischen Analyse (nach Bordwell und Thompson) überzeugend dar, dass die „Inszenierung von politischen Körpern“ (S. 196) bei Frauen nach wie vor Geschlecht als zentralen Differenz- und Bestimmungsfaktor setzt. Dahingestellt muss vorerst bleiben, ob die als femme fatale dargestellte Sarah Palin tatsächlich mit dem politischen Tod bestraft werden wird, wie Sennewald vorsichtig behauptet (vgl. S. 195).


			Fazit


			Gendered Bodies in Motion stellt sich der schwierigen interdisziplinären Herausforderung eines Dialogs zwischen Natur- und Technikwissenschaften einerseits und Gesellschafts- und Kulturwissenschaften andererseits auf bemerkenswert mutige Weise. Dieser Dialog ist umso wichtiger, als die fortschreitende Technologisierung des Körpers, der sich immer auch in Vergeschlechtlichungsprozessen manifestiert und erlebt, eine Reflexion ihrer gesellschaftlichen Konsequenzen gerade aus inter- und transdisziplinärer wissenschaftlicher Perspektive höchst notwendig macht. Der Band bietet seinen Leser/-innen einen spannenden und auch für Nicht-Spezialist/-innen gut lesbaren Einblick in die Dynamik körperlicher Signifikationen und vergesellschaftlichter Materialitäten im Versuch, vereinfachende Dichotomien wie Natur/Kultur, aktiv/passiv oder Determinierung/Konstruktion aufzubrechen.


			Verwunderlich hingegen bleiben zwei wesentliche Leerstellen. Einerseits fehlt die theoretische Aufarbeitung und Anerkennung einiger der namhaftesten feministischen Body-Studies-Forscher/-innen, allen voran die bereits genannte Susan Bordo, die keine einzige Erwähnung findet, sowie Rosi Braidotti und Elizabeth Grosz, die nur im Aufsatz von Marcinski angeführt werden. Deren philosophische und kulturwissenschaftliche Überlegungen hätten den interdisziplinären Austausch weiter befördern und fordern können. Und andererseits erstaunt es doch, dass sich die versammelten Debatten und Fallstudien allesamt auf westlich-weiße Körperpraktiken beziehen, ohne dies in Theorie und Empirie zu reflektieren. Diese Beschränkung sollte auch bei der Lektüre der theoretischen Erkenntnisse und Problematisierungen mit bedacht werden. Verwiesen sei im Literaturverzeichnis auf eine Reihe kulturwissenschaftlicher, ethnologischer und historischer Studien zum nicht-weißen und zum (post-)kolonialen Körper, v. a. aus dem angelsächsischen Raum. Die Auseinandersetzung mit diesen und ähnlichen Arbeiten hätte sicherlich auch die kultur- und medienwissenschaftlichen Analyseversuche einzelner Beiträge bereichert. Auch über ein Sach- und Personenregister hätte sich die Rezensentin gefreut.


			Trotz dieser Mängel bleibt insgesamt ein positiver Leseeindruck zurück, der v. a. den interessanten Themen der einzelnen Beiträge und dem Mut der Autor/-innen und Herausgeberinnen geschuldet ist, mit dem sie die schwierige Aufgabe einer kritischen, transdisziplinären und verständlichen Wissenschaftspraxis meistern. Der Band kann damit als Bilanz zehnjähriger Forschungskooperation über Disziplingrenzen hinweg und als Indikator zukünftiger Aktivitäten verstanden werden und belegt zudem die Innovationskraft, mit der sich die dezidiert transdisziplinär ausgerichtete Freiburger Geschlechterforschung aus der akademischen Landschaft der Gender Studies abhebt. Ihr sind jedenfalls die Daumen zu drücken, dass sie diese Pionierarbeit langfristig fortführen und erweitern kann. Das 21. Jahrhundert kündigt zweifellos umwälzende Entwicklungen im Forschungsbereich der Body Studies, angesiedelt zwischen Natur, Technik, Gesellschaft und Kultur, an, die der kritischen Reflexion bedürfen werden, solange sie politisch verhandelbar bleiben sollen.
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                Abstract: Die Politikwissenschaftlerin Bihter Somersan erörtert in ihrer Dissertation die Entwicklungsphasen der feministischen Bewegung in der Türkei seit den 1980er Jahren sowie deren aktuelle Organisationsstrukturen, Handlungsstrategien und Debatten. Dazu analysiert sie die feministische Literatur der Türkei und wertet die von ihr selbst in den letzten Jahren durchgeführten Expertinnen-Interviews aus. Die im Mai 2011 im Verlag Westfälisches Dampfboot veröffentlichte Monographie zeichnet sich insbesondere durch ihren hegemoniekritischen und feministischen Theorieansatz aus.

        


        
                Bihter Somersan geht in ihrer Untersuchung der zentralen Frage nach, inwieweit die feministische Bewegung der Türkei in der Lage gewesen sei beziehungsweise gegenwärtig in der Lage ist, sich als eine gegenhegemoniale Bewegung und kritische Öffentlichkeit in der politischen Sphäre der Türkei zu formieren und dabei das Ziel zu verfolgen, die bestehenden Strukturen hegemonialer Männlichkeit zu transformieren (vgl. S. 13). Hierzu befragte die Autorin im Zeitraum von 2004 bis 2009 18 Expertinnen und Aktivistinnen, „die im frauenpolitischen Diskurs der Türkei eine bedeutende Rolle spielen“ (S. 16). Dazu zählten „autonome feministische Aktivistinnen, Gründerinnen der feministischen Bewegung und feministische Protagonistinnen, frauenpolitisch aktive Politikerinnen und Politikerinnen ohne eine spezifische Geschlechterperspektive“ (ebd.). Als empirische Quellen dienten der Autorin neben der Auswertung von feministischer Literatur und Interviews „Zeitungsartikel, Essays, Erfahrungsberichte, feministische Zeitschriften und eigene Erfahrungen“ (ebd.).


Theoretisch basiert die Studie auf den von Antonio Gramsci entwickelten Konzepten von Öffentlichkeit, Zivilgesellschaft und Staat, die die Autorin einleitend darstellt. Somersan diskutiert in einem zweiten Schritt die Anwendbarkeit dieser Konzepte für eine kritische politikwissenschaftliche Geschlechterforschung. Diese theoretischen Überlegungen werden im nächsten Schritt mit einer historischen und gesellschaftlichen Kontextualisierung verbunden. Somersan fasst dabei zunächst die Ergebnisse der wissenschaftlichen Debatten über die Zivilgesellschaft in der Türkei zusammen, um anschließend das Verhältnis von Staat und Zivilgesellschaft im Osmanischen Reich, während der kemalistischen Republik und nach dem Militärputsch von 1980 zu skizzieren.


Feministischer Widerstand gegen hegemonial-männliche Strukturen in Politik und Gesellschaft


Das dritte Kapitel der Arbeit ist der Geschichte der feministischen Bewegung in der Türkei gewidmet. Nach einer knappen Darstellung der Entstehungsbedingungen im Kontext der türkischen Militärdiktatur beschreibt Somersan die 1980er Jahre als Phase der „Mobilisierung“, das darauffolgende Jahrzehnt als Phase des „Projektfeminismus und [der] Spaltungen“ und den Zeitraum nach 2000 als Phase der „Zusammenarbeit und Solidarität“ (S. 80–99). Des Weiteren diskutiert Somersan die Identitäten, Gemeinsamkeiten und Differenzen der unterschiedlichen Gruppierungen der Frauenbewegungen (vgl. S. 100–123). Die Autorin vertritt dabei die These, dass weder von islamistischen Feministinnen in der Öffentlichkeit der Türkei noch von einer institutionalisierten Frauenbewegung innerhalb der islamistischen Bewegung gesprochen werden könne. Für Somersan besteht die Frauenbewegung in der Türkei deshalb aus zwei Gruppen: Die kemalistischen Frauen würden zwar die rechtliche und gesellschaftliche Gleichstellung aller Frauen einfordern, jedoch immer nur im Rahmen eines liberalen Gleichstellungsfeminismus. Im Gegensatz dazu würden sich die autonomen Feministinnen, die sich aus sozialistischen, radikalen und kurdischen Feministinnen zusammensetzen, für eine grundlegende Transformation der patriarchal-hegemonialen Gesellschaftsstrukturen in der Türkei einsetzen. Während die autonomen Feministinnen sich um eine Annäherung an religiös geprägte Frauengruppen bemühten, gebe es aufgrund biographischer Erfahrungen, die im Zusammenhang mit den Repressalien während der Militärdiktatur stehen, nur eine geringe Zusammenarbeit mit den kemalistischen Frauen. Für die Weiterentwicklung feministischer Perspektiven hält Somersan insbesondere auch „Bündnisse mit anderen gegenhegemonialen sozialen Gruppen wie Anti-Militaristen, die LGBTT-Bewegung[1] und die linke Bewegung“ (S. 243) für wichtig.


Im vierten Kapitel beschreibt Somersan mit Blick auf die geschlechterhierarchischen Gewaltverhältnisse in der Familie und im Privaten sowie auf die traditionellen Strukturen in Politik, Militär, Ökonomie und Medien die (Re-)Produktion von hegemonialen Männlichkeiten. In diesem Zusammenhang nennt Somersan auch Beispiele für den feministischen Widerstand gegen hegemonial-männliche Strukturen in Politik und Gesellschaft. Gerade die „wissenschaftliche, theoretische und politische Kritik und die feministische Dekonstruktion von gesellschaftlich tabuisierten oder ‚heilig gesprochenen‘ Institutionen wie dem Militär“ seien „gegenhegemoniale politische Ansätze, die zur Stärkung und Bereicherung einer gesellschaftlichen Opposition gegen hegemoniale Machtverhältnisse beitragen“ könnten (S. 185).


Auf der Grundlage der von der Autorin durchgeführten 18 Expertinnen-Interviews mit Protagonistinnen der feministischen Bewegung und Frauenpolitik sowie einer Analyse von Artikeln der feministischen Zeitschrift Amargi stellt Somersan im fünften Kapitel „politische Tagesordnungen, Standpunktverortungen und Praktiken“ der heutigen Frauenbewegung in der Türkei vor (S. 6). Die Interviewausschnitte zeigen anschaulich das Politik- und Selbstverständnis der Aktivistinnen und Theoretikerinnen im Kontext von Staat und Zivilgesellschaft und ihre Vorstellungen von demokratischer Partizipation und Mitbestimmung.


Innerfeministische Debatten über Hegemonien und Repräsentation innerhalb der Bewegung verweisen auf das Reflexionsvermögen der Feministinnen im Hinblick auf herrschaftliche Machtverhältnisse, die im Zuge von Internationalisierung, ‚NGOisierung‘ von Frauengruppen und ‚Projektfeminismus‘ entstanden sind.


Bewertung der Feministischen Bewegung


Zusammenfassend stellt Somersan fest, dass sich der Kampf der Feministinnen gegen diejenigen gesellschaftlichen und politischen Probleme der Türkei richte, „die für die Benachteiligung von Frauen von zentraler Bedeutung sind wie Armut, Demokratiedefizit, die Verbreitung und Implementation von konservativen Politiken in den letzten zehn Jahren und (staatliche) Gewalt“ (S. 196). Für Somersan ist die feministische Bewegung „eine der emanzipatorischsten sozialen Bewegungen“ (S. 10) der Türkei. Sie trage seit den 1980er Jahren radikale und fundamentale Gesellschafts- und Demokratiekritik in die politische Gesellschaft der Türkei hinein.


Gleichwohl sieht Somersan Nachholbedarf in der theoretischen Fundierung der politischen Arbeit der feministischen Bewegung. Insbesondere hält sie es für notwendig, dass die autonomen Feministinnen die weit „verbreitete Auffassung vom Staat als einem einheitlichen Konstrukt und Feindbild“ überdenken, um sowohl theoretisch eine „adäquate Analyse der Widersprüche und Machtkonstellationen im Staat“ leisten als auch „geeignete Politiken zur Durchdringung dieser Machtbeziehungen“ entwickeln zu können (S. 235). Gleichzeitig sieht Somersan die Gefahr eines Verlusts des radikal-gesellschaftskritischen Inhalts feministischer Politik, falls durch eine zu kooperative Bündnispolitik mit dem Staat „im Zuge neoliberaler Umschichtungspolitiken feministische Politik dazu vereinnahmt und instrumentalisiert wird, staatliche Fürsorgepflichten zu übernehmen und neue markt- und wettbewerbsorientierte AkteurInnen zu schaffen“ (ebd).


Bihter Somersan gelingt es in ihrer Monographie, einen umfassenden Einblick in die Geschichte und die Debatten der feministischen Bewegung der Türkei – gerade für nicht-türkischsprachige Leser_innen – zu vermitteln. Die Autorin stellt wichtige Protagonistinnen und Organisationen der Frauenbewegungen vor und verweist auf empirische Studien und weiterführende Literatur. Der von ihr gewählte theoretische Rahmen stellt sich als ein geeignetes Analysewerkzeug heraus, um Lösungsmöglichkeiten für die innerfeministische Diskussion um ‚Institutionalisierung versus Autonomie‘ aufzuzeigen. Somersans wissenschaftliche Analyse soll insbesondere autonomen Feministinnen aufzeigen, „dass das feministisches Engagement in der Zivilgesellschaft "ein paradoxes Unterfangen mit und gegen den Staat" ist und dass nur durch Bündnisse mit spezifischen Staatsapparaten ein Potential entwickelt werden kann, mit dem sich staatliche Bürokratie und hegemoniale Männlichkeitsformen in staatlichen und gesellschaftlichen Strukturen transformieren“ ließen (S. 241 f.).


Da Somersans theoretische Überlegungen auch als Grundlage für eine Weiterentwicklung feministischer Handlungsstrategien in der Türkei dienen könnten, wäre eine Übersetzung des Buches ins Türkische wünschenswert.


Bemängelt werden muss das nachlässige Lektorat. So werden türkische Namen – insbesondere der Name der Autorin selbst (!) – zum Teil nicht korrekt geschrieben.


Leider verzichtet Somersan auf eine methodologisch abgesicherte Auswertungsstrategie der von ihr erhobenen empirischen Daten. Dadurch wirken insbesondere die Interviewpassagen in ihrer Studie teilweise eher illustrierend als aussagekräftig.

        


		
                Anmerkung


                [1]: LGBTT steht für lesbisch, schwul, bisexuell, transsexuell und transident und bezieht sich in diesem Kontext auf die Homo-, Bisexuellen- und Trans*-Bewegung in der Türkei.
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			A comparative review of 30 European countries.
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			119 Seiten, ISBN 978-92-79-15545-1, kostenfrei

		


		
			Abstract: Die Flexibilisierung der Arbeitszeitgestaltung und die Gleichstellung der Geschlechter sind zentrale Bestandteile europäischer Direktive. Der Expertenbericht der Europäischen Kommission bietet nun eine Zusammenfassung über die gegenwärtigen Praktiken flexibler Arbeitszeitmodelle in den 27 EU-Ländern und drei EWR-EFTA-Staaten und stellt deren Auswirkungen auf die Gleichberechtigung der Geschlechter dar. Besonderes Augenmerk liegt hierbei auf der internen Flexibilität, was einesteils die flexible Gestaltung der Arbeitsdauer beinhaltet und anderenteils die flexible Organisation der Arbeitszeit. Die Ergebnisse lassen darauf schließen, dass beide Größen wichtige Voraussetzungen für den wirtschaftlichen Aufschwung darstellen. Es zeigt sich allerdings auch, dass eine zunehmende Flexibilisierung der Arbeitszeitgestaltung den Frauen auch zum Nachteil gereichen kann.

		


		
			Flexible Arbeitszeitgestaltung – ein aktuelles Thema


			Eine zunehmend flexiblere Gestaltung der Arbeitszeit sowie eine voranschreitende Gleichberechtigung zwischen Frauen und Männern sind zwei wichtige Bestandteile der europäischen Beschäftigungspolitik. Lange Zeit galt die Regelung der Arbeitszeit als ein starres Konstrukt, an dem weder die Unternehmen selbst noch die Arbeitnehmer/-innen zu rütteln vermochten. Bedingt durch eine zunehmende Verschärfung des wirtschaftlichen Wettbewerbs einerseits und den Wunsch nach einem individualisierten Lebensstil und einer besseren Vereinbarkeit von Beruf und Familie andererseits, gab es zum Ende des vergangenen Jahrhunderts eine Verschiebung hin zugunsten einer flexibleren Arbeitszeitgestaltung. Neue Arbeitszeitmodelle wurden erprobt, Fragen nach deren Umsetzbarkeit in der Praxis und nach deren Verwertbarkeit für die Beschäftigten wurden gestellt.


			Dieser Trendwende trägt der hier besprochene Expertenbericht Flexible working time arrangements and gender equality Rechnung. Im Frühjahr 2010 beschloss die Europäische Kommission, die gegenwärtigen Regularien zur Gestaltung der Arbeitszeit in den einzelnen Ländern der Europäischen Union zu durchleuchten, woraufhin das Autorenduo Janneke Plantenga und Chantal Remery zusammen mit der EU Expert Group on Gender and Employment (EGGE) die vorliegende Studie erarbeitete, welche im Oktober 2010 veröffentlicht wurde und kostenfrei abrufbar ist. (http://ec.europa.eu/social/main.jsp?catId=738&langId=de&pubId=585&furtherPubs=yes)


			Auf 119 Seiten werden in kurzer und prägnanter Form die 27 Mitgliedsstaaten der Europäischen Union und die drei EWR-EFTA-Staaten auf ihre flexible Arbeitszeitgestaltung hin untersucht. Mit Hilfe eines umfangreichen empirischen Datenmaterials werden die Länder anhand von sechs thematisch gesetzten Schwerpunkten miteinander verglichen und Gemeinsamkeiten und Unterschiede systematisch herausgearbeitet – Ergebnisse, die am Ende eines Kapitels stets zusammengefasst werden, um einen größtmöglichen Erkenntnisgewinn zu gewährleisten. Unter dem Aspekt der Gleichstellung wird die Gestaltung der Arbeitszeitmodelle dann auch im Hinblick auf ihre Auswirkungen auf das Verhältnis von Frauen und Männern entsprechend reflektiert und bewertet.


			Die Abkehr von klassischen Arbeitszeitmustern


			Im Rahmen der Untersuchung wird speziell der Grad der internen Flexibilität in den Blick genommen. Dies schließt einerseits die Frage nach den Möglichkeiten einer flexiblen Gestaltung der Arbeitsdauer ein und thematisiert Maßnahmen wie z. B. Teilzeitarbeit und Überstunden. Andererseits beinhaltet dies die flexible Organisation der Arbeitszeit, worunter die Gestaltung flexibler Arbeitszeitpläne, die Nutzung der Heimarbeit sowie sogenannte atypische Arbeitszeiten gefasst werden.


			Ein erster Überblick zeigt, dass alle Länder zumindest über ein gewisses Maß an Maßnahmen zur flexiblen Arbeitszeitgestaltung verfügen. Basierend auf umfangreichem Datenmaterial wird allerdings schnell deutlich, dass im Hinblick auf die vorhandenen Umsetzungsstrategien mitunter erhebliche Diskrepanzen zwischen den einzelnen Ländern existieren. Österreich und Großbritannien kristallisieren sich als Spitzenreiter hinsichtlich ihrer Ausgestaltung der Arbeitsdauer heraus – in beiden liegt die Flexibilität über dem europäischen Durchschnitt. Das Schlusslicht mit einem sehr geringen Grad an flexibler Arbeitszeitgestaltung – und einer durchschnittlichen Arbeitszeit von 40 Stunden pro Woche – bilden die neuen EU-Beitrittsländer, darunter Ungarn, Litauen und Zypern. Im EU-Vergleich macht Deutschland überdurchschnittlich von der Teilzeitregelung Gebrauch, andererseits sind lange Arbeitszeiten häufig an der Tagesordnung.


			Der Bericht macht – trotz unvollständig vorliegender statistischer Erhebungen – daran anschließend relevante Aussagen zur flexiblen Einteilung der Arbeitszeit. So sind flexible Arbeitszeitmodelle nur in fünf Ländern – Deutschland, Schweden, Dänemark, Finnland und Norwegen – verbreitet, wohingegen sie in den neuen EU-Mitgliedsstaaten und den südlichen Ländern nur selten Anwendung finden. Im Zuge der anhaltenden Technologisierung lässt sich zunehmend ein Trend hin zur Heimarbeit erkennen, wobei die Anzahl von Telearbeiter/-innen, die in Vollzeit von zu Hause aus arbeiten, nach wie vor auf einem niedrigen Niveau liegt. Die Tschechische Republik steht hierbei mit 9,1 Prozent an erster Stelle. Die Ergebnisse zeigen außerdem, dass sich der Einsatz atypischer Arbeitszeiten, wie Schicht- und Wochenenddienst, in den vergangenen Jahren nur unwesentlich verändert hat.


			Arbeit, Zeit und Geschlecht


			Zweifelsohne können sowohl Arbeitgeber/-innen als auch Arbeitnehmer/-innen von einer flexibleren Arbeitszeitgestaltung profitieren. Ein auf die individuellen Bedürfnisse der Mitarbeiter/-innen abgestimmtes Arbeitszeitmanagement kann daher insbesondere auch für die weibliche Beschäftigtenquote positive Auswirkungen haben. Allerdings: „… flexible working time schedules should be carefully designed, so that the preferences of the employees are taken into account“ (S. 79), denn – wie der vorliegende Expertenbericht verdeutlicht – die zunehmende Gleichstellung der Geschlechter geht nicht notwendigerweise mit dem Anstieg einer flexibleren Arbeitszeitgestaltung einher.


			Gerade im Hinblick auf die Vereinbarkeit von Beruf und Familie hat in den vergangenen Jahren erfreulicherweise ein erstes Umdenken eingesetzt, sie zählt mittlerweile zum Bestandteil einer erfolgreichen Unternehmensphilosophie. Doch die Ergebnisse zeigen, dass eine flexiblere Gestaltung der Arbeitsdauer in den EU-Ländern noch immer vorwiegend von Frauen genutzt wird, um Privat- und Berufsleben besser miteinander vereinbaren zu können. Dies wird insbesondere in puncto Teilzeitarbeit offenbar, welche überwiegend von Frauen in Anspruch genommen wird, und führt in der Konsequenz häufig zu Lohneinbußen und schlechteren Aufstiegschancen. Insbesondere die Niederlande und Österreich sind hier gefragt, politische Maßnahmen zu diskutieren und diese auf den Weg zu bringen. Solange die Möglichkeit zur flexiblen Arbeitszeitorganisation vorwiegend von Frauen genutzt wird, bremst dies weiterhin die Gleichberechtigung, denn sie birgt auch die Gefahr in sich, dass die Grenzen zwischen Arbeit und Privatleben anfangen zu verschwimmen.


			Zum gegenwärtigen Zeitpunkt bewältigen Dänemark, Finnland, Frankreich, Schweden und Slowenien den Spagat zwischen Flexibilisierung und Gleichstellung am besten. Es bleibt wichtig und eben auch notwendig, gendergerechte Arbeitsmarktstrukturen innerhalb der EU weiterhin zu unterstützen und auszubauen, denn: „… both flexibility in working time arrangements and gender equality are identified as important preconditions of economic recovery“ (S. 80).


			Fazit


			Die Stärke dieses im Herbst 2010 erschienenen Expertenberichts zum Thema Flexible working time arrangements and gender equality liegt nicht zuletzt in seiner Kürze. Basierend auf einer breiten empirischen Datenbasis wird das Ziel, eine umfassende Übersicht über die momentane Anwendung nationaler Arbeitszeitmodelle in den 30 untersuchten europäischen Staaten bereitzustellen, gut eingelöst. Die Ergebnisse ermöglichen daher nicht nur einen dezidierten Vergleich hinsichtlich der flexiblen Arbeitszeitgestaltung der EU-Länder untereinander, sondern gleichzeitig auch eine Reflexion ihrer Effekte auf eine mögliche Gleichberechtigung von Frauen und Männern. Der finale Appell der Autor/-innen ist eindeutig und doch gleichsam wenig überraschend: „… policy matters“ (S. 80). Denn da die betrachteten Komponenten in keinem starren Abhängigkeitsverhältnis zueinander stehen, kann mithilfe politischer Maßnahmen gezielt auf Veränderungen in der Gesellschaft reagiert und Einfluss genommen werden. Ein weiterer Pluspunkt, den es hervorzuheben gilt, ist die Bereitstellung der Studie auf der Webseite der Europäischen Kommission, die einen kostenfreien und schnellen Zugang weltweit möglich macht. Eine kurze inhaltliche Zusammenfassung in englischer, französischer und deutscher Sprache zu Beginn des Berichts trägt dazu bei, sich schnell und umkompliziert einen Überblick über den Inhalt der Studie verschaffen zu können, und erleichtert so den Einstieg in das Thema. Kurzum, eine anregende Lektüre für Arbeitnehmer/-innen und Arbeitgeber/-innen, Praktiker/-innen und (wissenschaftlich) Interessierte.
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		Using very plausible examples, primarily from the fields of history and literary studies, as well as various perspectives from different disciplines, strategies, functions, and motives of diverse forms of emotion management as well as the development of emotion studies are addressed. As a cross-section perspective, the authors of the collected articles in this volume repeatedly analyze the gendered dimensions of the production of emotions. In doing so, they illustrate emancipatory aspects that the (conscious) consideration of emotions can have as well as the corset of expectations, which is produced by the ‘correct’ emotional behavior.


		Sally Macarthur: Towards a Twenty-First-Century Feminist Politics of Music. Aldershot: Ashgate 2010.

		Review by Kordula Knaus

		Sally Macarthur undertakes a repositioning of the figure of the female composer in contemporary music production drawing on the philosophies of Deleuze and Guattari, resp. their feminist development through Grosz and Braidotti (among others). Based on concepts such as ‘difference,’ ‘virtuality,’ ‘becoming,’ or ‘deterritorialization,’ Macarthur deconstructs the master narrative of autonomous, innovative, creative, male music production. Macarthur exemplifies her theses with the analysis of music by the composers Sofia Gubaidulina, Elena Kats-Chernin, and Anne Boyd as well as with the discussion of the conditions and contents of contemporary composition lessons.


		Julia Dombrowski: Die Suche nach der Liebe im Netz. Eine Ethnographie des Online-Datings. Bielefeld: transcript Verlag 2011.

		Review by Vanessa Kleinschnittger

		In her dissertation, Julia Dombrowski discusses the phenomenon online-dating from an ethnological perspective. She focuses on emotions, particularly romantic love, and devotes her work to the question as to how users of dating sites reconcile culture specific ideas of love with individual experiences while dating. Thus Dombrowski departs from the existing studies on online dating, which concentrate mainly on the criticism of capitalism, and approaches the topic via the user’s subjective emotional perception of online dating.


		Maja Figge, Konstanze Hanitzsch, Nadine Teuber (Hg.): Scham und Schuld. Geschlechter(sub)texte der Shoah. Bielefeld: transcript Verlag 2010.

		Review by Anette Dietrich

		The authors of this interdisciplinary anthology discuss the innovative question about the connection between shame, guilt, and gender in the German culture of remembrance, particularly about the transgenerational gendered passing on of shame and guilt. However, the conceptualization of these terms is left rather vague both in the introduction and in some articles. Nevertheless, this anthology makes an important contribution to the history of representation of National Socialism and offers an insightful discussion of the meaning of the category gender for the reprocessing of National Socialism in Germany.


		Andreas Kemper: (R)echte Kerle. Zur Kumpanei der MännerRECHTSbewegung. Münster: Unrast Verlag 2011.

		Review by Robert Claus

		Unnoticed for a long time, the newest variety of antifeminist agitation has formed in countless internet forums of masculinist provenience. However, their virtuality should by no means lead to an underestimation of this self-proclaimed ‘movement’. After all, so-called masculinists are by now dominating the commentary columns of a multitude of reputable media, while also receiving institutional tailwind and putting forward ‘analogous’ events, thus sharpening their sociopolitical profile. Andreas Kemper attended to these gender traditionalists and their far-right positions. As emphasized by the author himself, scientific studies in terms of a critical discussion of postfeminist-biologistic gender concepts should, no, have to follow.


		Nina Degele, Sigrid Schmitz, Marion Mangelsdorf, Elke Gramespacher (Hg.): Gendered Bodies in Motion. Opladen u.a.: Budrich UniPress 2010.

		Review by Alexandra Ganser

		This successful volume – result of a symposium in the field of Gender Studies at the University of Freiburg and at the same time anniversary edition in celebration of the ten year existence of the Freiburg coordination site for Gender Studies – examines the nexus body and gender as a dynamic figuration at the intersection of various scientific discourses. The authors face the interdisciplinary challenge of a dialogue between natural and technical sciences as well as social and cultural studies, even though with in parts varying success. This volume offers exciting insights into the dynamics of bodily significations and socialized materialities to its readers, while opening manifold innovative perspectives in the field of body studies.


		Bihter Somersan: Feminismus in der Türkei. Die Geschichte und Analyse eines Widerstands gegen hegemoniale Männlichkeit. Münster: Verlag Westfälisches Dampfboot 2011.

		Review by Charlotte Binder

		In her dissertation, the political scientist Bihter Somersan discusses the phases of development of Turkey’s feminist movement since the 1980s as well as its current organizational structures, strategies, and discussions. To this end, she analyzes Turkey’s feminist literature and interprets the expert interviews, conducted by herself during recent years. This monograph, published in May 2011 by Westfälisches Dampfboot, is characterized in particular by its hegemony critical and feminist approach.


		European Commission (Hg.): Flexible working time arrangements and gender equality. A comparative review of 30 European countries. Luxemburg: Publications Office of the European Union 2010.

		Review by Bianca Muschiol

		Flexibilizing the organization of working hours and treating all genders as equals are central constituents of the European directives. The European Commission’s expert report does now offer a summary of the current practices of flexible work time in the 27 EU countries and three EEA-EFTA countries and portrays their effects on equal opportunities for all genders. Special attention is paid to internal flexibility, both with regard to the flexible realization of the work duration and the flexible organization of working hours. The results imply that both components are important prerequisites for economic advancement. However, it can also be seen that an increased flexibilization of the organization of working hours can lead to disadvantages for women.
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